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Notizbuch. 
Industria. 


flicht befiehlt, im vierzehnten Kriegsmonat, nach langer Pauſe, 

wieder die Macht zu rühmen, der ein Haupttheil deutſchen 
Sieges zu danken iſt; nicht der Schimmer, doch die Dauerbarkeit. 
Jeder empfindet heute, in Marſeille und Tobolſk, Pittsburg und 
Smyrna, Negotin und Tokio, die Wahrheit des Wortes, das, 
da ichs vor einem Jahr hier ſprach, von Mißverftand entſtellt 
wurde: Zumerſten Mal ſieht die Erde einen Krieg mit dem Werk⸗ 
zeug der Großinduſtrie führen. Wäre er anders geführt worden: 
der weiſeſte Feldherr, die tapferſte Mannſchaft hätte nicht ſolche 
Ernte auf des Vaterlandes Tenne geliefert. Industrius hieß dem 
Römer der thätige Ordner, der geduldige Schichter, der emſige 
Baumeiſter; industria der muthig⸗beharrliche Fleiß, der nichtraſtet, 
bis er Werthe geſchaffen, Werthe gemehrt hat. Mit dem Willen 
zu unermüdlicher Arbeit verſiecht auch der Muth; der Träge (ig- 
navus) duckt ſich ſchnell in Feigheit. Uns ift Induſtrie Wecker, Näh⸗ 
rer, Erzieher, Kulturform. Oft hatten wir gehört, daß ſie den Leib 
verkrüppele und die Seele veröde. Sind die Männer, die vom 
Niederrhein und aus Oberſchleſien, von Weſtfalens Erzhammern 
und Schwabens Werkzeugmaſchinen, aus Berlin und Manns 
heim ins Schlachtfeld ſchritten, morſch, ſchlaff, ohne Drang in 
Ueberſinnlichkeit? In Schlamm und Eis, Gluth und Seuchen⸗ 
gefahr find He aufrecht geblieben; und haben geſiegt. Ihr Auge ift 
wach, ihr Hirn hell, ihr Körper in Schicklichkeit gebändigt. Weil ſie 
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Maſchinen gebaut, aufgeſtellt, bedient haben, ſchreckt Maſchinen⸗ 
technik fie nicht. Mörſer und Aeroplane, Torpedo und Trommel- 
feuer, Handgranaten und Graben minen: fie wiſſen, wies gemacht 
wird. Auch, wie Kraft zu ſparen und wo zu ſpeichern iſt. Zu jeder 
Arbeit ſind ſie, vorn und hinter der Front, tauglich; nie ralhlos vor 
Noth, die Menſchenwitz lindern könnte. Tüchtig: ihr Kennwort. 
Kein anderes Land macht ſie dem deutſchen nach. Das, knirſchen die 
Feinde, war bis ins Kleinſte auf den Krieg vorbereitet. Einſt, wenn 
dieſes Irrwahnes Gewölkzerflattert iſt, werden Be ſtaunen. Weder 
die Verwaltung noch das Gewerbe warinzulänglicher Bereitſchaft. 
Monate lang (heute iſts nicht mehr Geheimniß) war auch bei uns 
Mangel an Wunitlon; der Bedarf ſtieg aufs Fünffache der Schätz⸗ 
ung: und wurde leis allmählich gedeckt. Treibmittel, Metalle, Web⸗ 
Doft, Chemikalien, Leder, Gummi: wer hatte ſolchen Verbrauch ge- 
ahnt? Wichtige Rohſtoffe kamen nicht mehr ins Landzund von dieſer 
Sperre hoffte der Feind dle Lähmung des deutſchenKriegergeiſtes. 
„Wennihnen Salpeter, Baumwolle, Ferromangan, Kupfer, Nickel 
fehlt, können ſie nicht mehr ſchießen.“ Sie können; konnten im 
zweiten Hochſommer, wo es rathſam ſchien, Geſchoſſe verſchwen⸗ 
den; und noch hat ihres Vermögens Wachsthum nicht den Gipfel 
erreicht. Sie haben Treib- und Düngmittel, Spreng- und Gerb- 
ſtoffe; erzeugen Stahl und erſetzen Rohkautſchuk. Sie kämpfen, 
ſiegen; darben weder daheim noch gar draußen; und pfeifen im 
abgeſperrten Land ihren Feinden ein Spottlied. Neue Unterſee⸗ 
boote, Flugzeuge, Automobile? Könnt ſie raſch haben. Noch ein 
Dutzend Fabriken für Kriegsgeräth? Morgen beginnt die Aus⸗ 
ſchachtung des Bodens. Mehrung der Sprengrohſtoffmenge? 
Doppelung, wenns gewünſcht wird. Der vierzehnte Monat im Der, 
riegelten Staat: und kein Frontfleckchen ohne Granatenfülle, kein 
Kolonnenfahrer ohne feſte, bequeme Stiefel. Rieſenprovinzen der 
Wirthſchaft haben fid in neuen Betriebszweck, neue Betrlebsform 
gewöhnt; beamtete von privaten Verwaltern gelernt; Induſtrie⸗ 
bedürfniß erzog den Elſenbahnkörper in die Fähigkeit zu unge⸗ 
heurer, unüberſchätzbarer Leiſtung. Nirgends wird geknickert; in 
Europas fernſte Winkel folgt dem Heer flink, was es braucht. Der 
Krieg als Großinduſtrie. Die Herren Lloyd George, Thomas, 
Gutſchkow möchten dem deutſchen Muſter nachſtreben. Wären 
die Menſchen aus der Erde zu ſtampfen: ihr Weſen fände ſich 


Notizbuch. 311 


nicht in den Rhythmus, der Lebensfrucht reift. In Deutſchland 
iſt er heimiſch; fogar in den Bauern ſchon, deren Väter ſich beim 
Anblick der erſten Zuckerfabrik ſchüttelten. Von der That einzel⸗ 
ner Induſtriellen wird am Friedenstag zu reden ſein. Leuchtet er 
uns, iſt aus germaniſcher industria ſeine Flamme entbrannt. 


„Bis ans Ende.“ 


Die franzöſiſche Abgeordnetenkammer hatte eine Geheim⸗ 
ſitzung (ohne Zuhörer und Berichterſtatter) verlangt; weil die radi⸗ 
Talsfoztaliftiihe Mehrheit mit dem Kriegsminiſter Millerand un» 
zufrieden war, der die Bürgergewalt dem Oberbefehlshaber des 
Heeres, ihrem bewaffneten Arm, unterordne; weil die längſt ver⸗ 
heißene große Offenſive nicht Ereigniß wurde; weil das Gerücht, 
den der Kadikalenpartei nahen Generalen werde die Sonnenſeite 
der Kriegsfront geſperrt, die Häupter der rothen Fraktion geärgert 
hatte. Miniſterpräſident Viviani, der die Gefahr heimlicher Ta⸗ 
gung ſpürt, klettert auf die Tribüne und ſpricht: „Ich hoffe nicht 
nur, ſondern bin gewiß, daß unſere Würde und das Schickſal des 
Vaterlandes, das uns vor dem Auge des Feindes richtet, uns 
beſtimmen wird, Kammer und Regirung in dem einigen Willen 
zu erhalten und zu feſtigen, der unentbehrlich iſt, doch ein ſeelen⸗ 
Tofer Bund wäre, wenn ihm die zu wirkſamer Arbeltgemeinſchaft 
nothwendige innere Eintracht, Freundſchaft und Begeiſterung 
fehlte. Als unbefangener Zeuge muß ich ausſagen, daß die ſtille, 
emſige Arbeit des Parlamentes, beſonders in den Kommiſſionen, 
dem Lande beträchtlich genützt hat. Wo es, auf einzelnen Gebieten 
der Heeres verwaltung, zu langſam vorwärts ging, ſorgten wir ges 
meinſam für Beſchleunigung; wirtilgten Fehler, verwarfen falſche 
Methoden und durften uns guter Ergebniſſe freuen. Noch ſchönere 
Frucht wird uns in naher Zukunft reifen. Nirgends iſt ein Grund 
zu Unruhe und Peſſimismus. Frankreich iſt auf der Höhe ſeines 
Schickſals. Das dankt es der Leiſtung all ſeiner Kinder, dankt es 
der Parlamentsarbeit und der Kritik, die jeder Regirung Noth⸗ 
wendigkeit iſt. Seit Monaten hatten wir uns ſtill darüber verſtän⸗ 
digt, daß die Zahl öffentlicher Sitzungen ſinken, die Hauptarbeit 
in die Kommiſſionen verlegt werden ſolle. Die wollten durch den 
Augenſchein überzeugt werden: und haben auch über diefe Auf» 
ſichtmöglichkeit fich mit dem Kriegsminiſter verſtändigt. Die Bes 
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dingung war: unbeſchränkte Freiheit im Inneren, beſchränkte in 
der Nähe der Front; nie hat übrigens ein Abgeordneter oder 
Senator in das Handeln des Heeres unmittelbar einzugreifen ge⸗ 
trachtet. Nun ift der Wunſch entſtanden, die Kammer als Geheime 
ausſchuß tagen zu laſſen. Sie iſt Herrin ihres Willens; und die 
Regirung wird ſich nicht weigern, ihr zu wiederholen, was fie den 
Momifſſnvnen gejagt har Brgenoerwäs 2teues hat ne nicht vor⸗ 
zubringen; nicht das winzigſte Aktenſtückchen. Daß in der Haſt 
aufgezwungener Vorbereltung Fehler gemacht worden ſind, darf 
ich nicht leugnen. Aber ich möchte endlich eine Legende aus un⸗ 
ferem Weg räumen. Die Franzöſiſche Republik wollte den Fries 
den und hat dieſem Wunſch große Opfer gebracht. Fünfundvierzig 
Jahre lang fühlte ſie in ihrer Flanke das Weh einer gräßlichen 
Wunde. Galt ihre Hauptarbeit auch Friedens werken, fo hat fie 
doch immer auch für ihre Vertheidigung geſorgt. Als Beweis da⸗ 
für genügt mir das Wort unſeres Feldherrn: Die Republik darf 
auf ihre Armeen ſtolz ſein. Aus dem Geiſt unſerer Tage hat ſie ihr 
Heergebildet; ſie gab ihm die Wucht der Zahl, die ſittliche Macht der 
Gleichheit; ſie erzog es im Glauben an Gerechtigkeit und im Haß der 
Knechtung. Am Tag der Gefahr haben alle Kinder Frankreichs fich 
unter dem Banner dieſer edlen Gedanken verſöhnt, ohne die das 
Schlachtfeld nur Söldner, nicht freie Männer ſähe. Ich weiß, daß 
in den deutſchen Zeitungen von unſerem Hader geredet wird. Da 
bei uns Freiheit herrſcht, da wir das Erbe der Revolution wahren, 
giebt es im Denken und im Reden Unterſchiede. Von gefährlichem 
Zwiſt dürfte man aber nur ſprechen, wenn in irgendeinem Winkel 
Frankreichs ein Häuflein eiligen Friedensſchluß wünſchte. Alle 
mir bekannten Franzoſen find einer Meinung über das Ziel un⸗ 
ſeres Kampfes; ſind zur Erneuung des Schwures bereit: daß wir 
den Krieg führen werden, bis der Triumph des Rechtes geſichert, 
die Wiederkehr ähnlichen Frevels verhindert, den Helden Bel⸗ 
giens ihr Land, ungeſchmälert, aufgebaut und zurückgegeben iſt 
und unſer Elſaß, unſer Lothringen wieder zu Frankreich gehört. 
Der Feind hatte gewähnt, unverſöhnliche Feindſchaft habe unſer 
Land zermorſcht: er mußte erleben, daß alle Männer, jeden Glau- 
bensbekenntniſſes, jeder Partei, als Menſchen und Krieger, als 
Kämpfer für Recht und Freiheit und als Schützer der Grenze, 
ihre Pflicht erfüllten. Er wird erleben, daß unſer Parlament dem 
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Heldenheer Hochachtung und Fürforge gewährt, der Mannſchaft 
und den Oberführern, die der Politikfern bleiben wollen und ſollen. 
Aus der Volksſouveränetät ſtammt das Aufſichtrecht der Xam- 
mer und das Anſehen der Regirung. Wir brauchen Ihr Vertrauen; 
brauchen, in dieſer Stunde, nicht nur einen ſchnell verhallenden 
Vertrauensausſpruch, ſondern die haltbare Anhänglichkeit Ihrer 
Herzen und Geiſter. Aus dem Parlament kommtuns dieunerſetz⸗ 
liche Kraft; es muß uns ſtürzen oder erhalten. Ich warne vor jeder 
Halbheit im Entſchluß. Ich rufe Sie zu der Verſöhnung, die des 
Sieges Bürgſchaft ift, und ſchließe mit dem Satz: Wenn wir auch 
fortan nur an das Vaterland denken, wird Alles uns leicht wer⸗ 
den.“ Ungeheurer Beifall. Die Rede fol an alle Mauern geklebt 
und ins Bulletin des armées de la République aufgenommen wers 
den. Das Gehalt der zwei neuen Unterſtaats ſekretäre ſürs Kriegs ⸗ 
miniſterium wird von 539 Stimmen (gegen eine) bewilligt. Geheim» 
ſitzung? Die Kammer vertagt fth bis zum ſechzehnten September. 
Urthelle. Herr Hervé in La Guerre Sociale: „Deutſchland ſoll 
nicht glauben, daß wir franzöſiſche Sozialiſten das Band heiliger 
Eintracht löſen, uns von den anderen Gliedern dergroßen Frans 
zoſenfamilie trennen wollen.“ LeJournal des Débats: , Die Kammer 
hat ſich Ferien bewilligt, um zu zeigen, daß kein Mißtrauensreſt 
in ihr haftet. Heute war der Tag unſeres Ballſpielhausſchwures. 
Morgen wird, in einem Aufſchrel, das ganze Vaterland den Wors 
ten des Minifterpräfidenten zujubeln.“ Herr Renaudel in L' Hu- 
manité: „Ohne den Vertagungbeſchluß könnten wir Sozialiſten mit 
der Sitzung zufrieden fein. Nicht alle Fragen find, freilich, beant⸗ 
wortet worden. Herr Denys CoHin hat angedeutet, daß die, Spalt⸗ 
ungen“, von denen die Herren Millerand und Viviani ſprachen, 
im Schoß des Miniſteriums entſtanden ſein könnten. Dieſe An⸗ 
deutung, die ins Innerſte der Frage weiſt, ſchien nicht allen Ras 
binetsmitgliedern zu gefallen. Noch iſt das Unbehagen nicht ges 
wichen; unſer Wunſch iſt, daß es ſich bis an den Tag dernächſten 
Kammerſitzung nicht verſchlimmere.“ La Libre Parole: Ein ſchöner 
Tag! Wolffs Telegraphen⸗Bureau kann nicht in alle vier Winde 
melden, unſer Zwleſpalt habe einen deutſchen Sieg bereitet.“ Herr 
Arthur Meyer in Le Gaulois: „Wir haben die Sitzung vom vierten 
Auguſt 1914 noch einmal erlebt. Dreimal find die Abgeordneten 
aufgeſprungen, um Herrn Viviani jubelnd für feine Worte zu 
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danken. Bis in die Tiefe des Herzens hat uns, die aus dem 
Schreckens jahr 1870 Ueberlebenden, die Winute erſchüttert, in 
der das Haupt der Regirung die heiligen Namen Elſaß und Lothe 
ringen ausſprach.“ Le Petit Journal: „Die Kammer hat den Ents 
ſchluß bekräftigt, bis zum endgiltigen Triumph aus zuharren.“ 
Herr Clemenceau in L'Homme Enchaine: „Ich urtheile über die 
Regirerfähigfeit des Herrn Viviani anders als er ſelbſt.“ 
Petition an beide Kammern des Parlamentes: „Die Cenſur 
hat dle ernſte, mit hoher Verantwortlichkeit gepaarte Pflicht, nicht 
drucken zu laffen, was der Landesvertheidigung irgendwie ſcha⸗ 
den könnte. Allmählich aber hat ſie ihren Machtbereich bis über 
alle Gebiete der Politik ausgedehnt. Die Preſſe darf heute nicht 
mehr berichten, erwägen, kritiſiren; ſie hat kaum noch das Recht, 
Zuſtimmung auszusprechen. Und doch war fie, wenn fie fih mit 
den Reden und den Rednern beider Häufer beſchäftigte, ſtets der 
beſonderen Pflicht eingedenk, die ihr dieſe Zeit auferlegt; ſie hat 
immer der fürs Vaterland Kämpfenden gedacht und ſich gehütet, 
dem Feind Waffen zu liefern. Der Zuſtand von heute iſt weder 
des Parlamentes noch der Preſſe würdig. Der Parlamentaris- 
mus ruht auf zwei Grundſätzen: auf dem Recht der Volksvertreter, 
die Regirung, auf dem Recht der Nation, ihre Vertreter zu kon- 
troliren. Der parlamentariſchen Aufſicht ward volle Freiheit Zu» 
geſichert. Wir fordern für die Oeffentliche Meinung das Redt, 
die Handlungen der Volksvertreter zu erfahren und in Freiheit 
zu beurtheilen; wir fordern für uns das Recht, die Oeffentliche 
Meinung in Freiheit zu unterrichten. Seit dem Kriegsausbruch 
hat die Preſſe fo ſtarke Beweiſe ihres Patriotismus, ihrer Hin- 
gabe und Bedachtſamkeit gegeben, daß ſie im Bezirk der Politik 
die Freiheit fordern darf, ohne die unfer Regirungſyſtem nicht 
nützlich walten kann. Regirung und Parlament ohne Aufſicht: 
Das iſt Deſpotismus. Wir erſuchen die Herren Senatoren und 
Abgeordneten, von der Regirung die Gewißheit zu erlangen, daß 
ſie die Cenſurbehörde in feſte Schranken weiſen und verpflichten 
wird, nur die Intereſſen der Landes vertheidigung zu wahren, die 
nicht ein Einziger unter uns ſchädigen will.“ Alle gewichtigen 
Männer der Literatur und der Preſſe haben diefe Petition unter, 
zeichnet. Alle eint die Ueberzeugung, daß ein Zuſtand, der in ge⸗ 
fährdeter Stunde zwar das Gewedel ſtummer Hunde, nicht aber. 
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freimuthige Kritik, nicht das vorwärts weifende Wort eines ges 
wiſſenhaften und, ohne Titel und Staatspfründe, geſcheiten Man⸗ 
nes erlaubt, nicht unwürdig nur, ſondern dem Vaterland durd- 
aus ſchädlich iſt. Daß ein Volk, dem in Schickſalsjahren der Maul⸗ 
korb angelegt werden müßte, durch das Streben in den Vorrang 
freier Menſchheit lächerlich würde. Daß die Jahrhunderte harten 
Kampfes um die Freiheit des Glaubens und Wollens, der Rede 
und der Schriſt an Pfefferlingsſuche verſchwendet wurden, wenn 
ihr Ertrag iſt, daß gerade in den Geſchehensſtunden, wo jede ſelb⸗ 
ſtändige Hirnkraft dem Vaterland nutzbar gemacht werden müßte, 
Unkundigen geſtattet werden kann, nur ihre (werthloſe) Meinung 
auszuprägen, und Zufallsſchößlingen, der Nation, die ſie nährt, den 
Willens kanal zu verſtopfen. Noch ward dem Ruf nicht Antwort. 

Schirmt das erzwungene Schweigen wenigſtens nun das Ge⸗ 
heimniß der Wehrmacht? Ein am letzten Auguſttag aus Paris 
an das Journal de Genève gerichteter Brief giebt die Antwort: „Die 
Krieger dürfen weder ſagen noch ſchreiben, wo ſie ſind und was 
ſie thun; und dem Bürger iſt verboten, ſie danach zu fragen. Dle 
Preſſe muß auf Erdkunde und Rechenkunſt verzichten; in ihren 
Spalten werden die Namen der Dörfer und die Nummern der 
Truppentheile durch Anfangsbuchſtaben undkabbaliſtiſche Zeichen 
erſetzt. Ringsum Schweigen: und dennoch weiß man Alles. Nie 
war die Zahl der Gerüchte ſo groß, nie trugen ſie ſo genaue An⸗ 
gaben durchs Land; die Herrſchaft des Schwatzes iſt frecher und 
gefährlicher als je zuvor. Die zeitungloſen Tage ſcheinen zurück⸗ 
gekehrt, in denen jede Nachricht von Mund zu Mund ging, alles 
Neue mit Blitzesſchnelle durch Hof und Stadt, durch Verſailles 
und Paris flog. Um das Geheimniß als ein Regirungſyſtem zu bes 
greifen, muß man in Deutſchland gelebt haben. Weil dort Niemand 
was weiß, kann Niemand was ausſchwatzen. Nur vor dem Auge 
der Regirunghäupter liegt das Geſammtbild der Vorgänge; die 
Beamten ſehen nur ihren engen Bezirk; Abgeordnete und Zeitungs 
ſchreiber erfahren gar nichts. So wars möglich, inmitten von 
Ahnungloſen die Riefenmafchine zu bauen. In Frankreich iſts 
anders. Jeder will wiſſen; in jedem Bürger ſteckt ein Poliziſt, der 
die Thatbeſtandsmerkmale eifernd ſammelt und einander gegen⸗ 
überſtellt. Auch neigt die Volksart in Vertraulichkeit; man erzählt 
gern und laut. In Kaffeehäuſern und Eiſenbahnwagen ſchwirren 
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die Geheimniſſe auf und ab. Soldaten und Offiziere werden ges 
warnt, in den Zügen unbedachtſam zu plaudern; vergebens: Ges 
wohnheit ift ſtärker als die Mahnung zu Vorſicht. Im Schank⸗ 
raum eines Grenzbahnhofs fand ein mir befreundeter Herrneulich 
eine Speiſekarte, auf deren Rückſeite ein Schwergeſchoß gezeichnet 
worden war. Ein Attillerieoffizier, dem er die Karte vorlegte, er» 
kannte das deutliche Abbild des neuſten, verbeſſerten Geſchoſſes. 
Wahrſcheinlich hatte ein Offizier, während der Wartezeit, im Eifer 
des Geſpräches ſeine Darſtellung durch die Skizze erläutert und 
ſie dann auf dem Gaſttiſch gelaſſen. Die Cenſur wüthet, damit 
keine Seele erfahre, welche Nummer das Depot in Carcaſſonne 
trage; wer Ohren hat, kann aber von Offizieren hören, welche Trup⸗ 
pen an irgendeine Frontſtelle gehäuft ſind. Möglich iſt das Schwei- 
gen auch hier. Das, als ein Beiſpiel, auf dem Gebiet der Diplo⸗ 
matie erwieſen zu haben, ift ein Verdienſt des Herrn Delcaſſé. 
Wer erkunden möchte, wie es mit Bulgarien ſtehe, ſtößt auf ein⸗ 
ander widerſprechende Angaben und auf Hinderniſſe jeglicher Art. 
Wo und mit welchen Streitkräften der nächſte Angriff verſucht 
werden foll, die Zahl und das Kaliber beſtellter Kanonen: überall 
iſts zu erhorchen; und Frankreich kann nur noch hoffen, daß aller 
Tratſch mit falſchen Angaben wirthſchaftet. Geheimſitzungen der 
Kammer? Die Gefahr würde kaum kleiner, wenn die kargen Bleibſel 
der Wehrmachtgeheimniſſe ſechshundert Abgeordneten ausge⸗ 
liefert würden, die Freunde und Kunden haben, in Kaffeehäuſern 
und Eiſenbahnen verkehren.“ Fürs Erſte ſcheintdas Sehnen nach 
Geheimſitzungen geſchwunden zu ſein. Der Wähler will ſie noch 
nicht: und iſt der einzige Tyrann, dem Monsieur le Député gehorcht. 
Die Ferienzeit führt ſie zuſammen; daraus wird „Stimmung“. 

Die Behauptung des Herrn Viviani, der Abgeordnete könne 
alles zu Wiſſenſchaft Nothwendige ſtets erfahren, wird durch einen 
Bericht geſtützt, den Herr Bedouce, Abgeordneter von Toulouſe, 
über das letzte Mühen ſeines Freundes Jean Jaurès im Midi 
Socialiste veröffentlichthat., Vom ſiebenundzwanzigſten Juli 1914 
an war Jaures, mit dem Ausſchuß der Sozialiſtenpartei, dem ich 
angehörte, täglich mindeſtens einmal im Minifterium der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten, um für die Friedenswahrung zu wir⸗ 
ken. Ihm und unferem Genoſſen Vaillant hatte Herr Bienvenu⸗ 
Martin, der Vertreter des Miniſters, feſt verſprochen, zu dem 
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iſtarken Druck mitzuhelfen, den England im Sinn des Friedens 
verſuchte. Nach feiner Rückkehr an den Quai d'Orſay ſagte uns 
Herr Viviani: Wir handeln nur in Eintracht mit England und 
bemühen uns, Rußland zur Annahme der von Sir Edward Grey 
gemachten Vermittlungvorſchläge zu ſtimmen; trotz dem furcht« 
baren Ungewitter, das ſich an unſerer Oſtgrenze zuſammenzieht, 
halten wir ihr die Schutztruppen um acht Kilometer fern, damit 
Zuſammenſtoß und Entladung vermieden werde. Als wir, in dieſer 
beruhigenden Gewißheit, weggingen, ſagte Jaurès zu mir:, Wir 
könnten an ihrer Stelle auch nicht mehr für die Erhaltung des 
Friedens thun. Im Tiefſten ergriff ihn die Mittheilung des Ab» 
geordneten Haaſe, daß der Kaifer, nach des Kanzlers Angabe, 
den Krieg nicht wolle. Leider wars nur eine der Lügen, deren Ge⸗ 
webe die Augen der Sozialdemokratie blenden ſollte. Nach kleinen 
Beruhigungzeichen ſchüttelte am Donnerstag das Schaudern 
einer Unheilsahnung die vors Parlament geſchaarten Politiker, 
Abgeordneten und Journaliſten. Aus Brüſſel, wo er vor hundert» 
tauſend Menſchen für den Frieden geſprochen hatte, brachte Jaurès 
einen Hoffnungſchimmer heim. Der Freitagmorgen war ziemlich 
ruhig. Alles hoffte, das ſchwarze Gewölk werde weichen, das blaue 
Himmelsfleckchen ſich breiten. Gegen Zwei ſchlug der Blitz ein. 
Herr Augagneur brachte die Nachricht, in Deutſchland fei der Zu⸗ 
ſtand der Kriegsgefahr verkündet worden; man habe Schienen⸗ 
ſtränge und Telephonlinien zerſtört, Straßen geſperrt, Maſchinen 
der Oſtbahn jenſeits von der Grenze zurückgehalten. Jaures, der 
ein paar Minuten ſpäter kam, war ſtarr, als ers hörte. Dann 
flammte fein Zorn auf. Aber er wollte noch hoffen. Forderte haftig 
ein franfo: deutſches Wörterbuch; ein beſſeres, als in der Rammer 
zu finden ſei. Der Abgeordnete Dr. Poltevin holte eins aus ſeiner 
Wohnung und gab es mir. Jaureès riß mirs aus den Händen, 
ſtürzte ans Fenſter, prüfte jeden Buchſtaben, ſuchte jeder Silbe 
einen milderen Sinn abzulocken. ‚Sein Optimismus ift bewun⸗ 
dernswerth', flüſterte Sembat. Nein: Jaurès wollte ſich nicht ſelbſt 
täuſchen; wollte nur die Anderen für eine Weile noch ſchwichtigen, 
damit ſie Ruhe zur Erwägung des jetztnothwendigen Entſchluſſes 
fanden. Wer weiß? Vielleicht war noch nicht Alles verloren. In 
aller Eile mußten wir mit ihm ins Miniſterium, wo uns Herr 
Abel Ferry empfing. Was Jaures dort ſprach, hat Renaudel in 
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L'Humanité berichtet., Je feſter Eure Verträge Euch binden, deſto 
feſter muß auch Euer Wille ſein, Alles zu thun, was uns den Krieg 
erſparen kann. Ich fürchte, daß Ihr unſerem Bundesgenoſſen 
nicht geſagt habt, wenn er den engliſchen Vermittlungvorſchlag 
nicht annehme, dürfe er gegen Oeſterreich nicht auf uns rechnen. 
Dieſe Forderung ſchreien wir, in der Stunde höchſter Gefahr, in 
Euer Ohr; wir müßten es thun, ſelbſt wenn uns Erſchießung drohte: 
denn wir entheben dadurch den Sozialismus der Verantwort- 
lichkeit und weiſen zugleich den einzigen Weg, auf dem der Frlede 
zu retten tft.‘ Immer wieder ſagt ers. Immer wieder antwortet 
Herr Abel Ferry: Ich verſichere Sie, daß wir nie aufgehört haben, 
in der von Ihnen gewünſchten Weiſe auf Rußland zu drücken.“ 
Zu Cachin aber, der mit mir, hinter Jaures, das Zimmer vers 
laſſen wollte, ſagte er leiſe:, Alles iſt aus!“ Wir rennen zu aurè, 
rufens ihm zu; und hören die Antwort: ‚Sch habs gemerkt!“ Er 
ſcheint gebrochen; richtet ſich raſch aber wieder auf, klettert ſtumm 
die Treppe hinunter und ſteigt, mit Renaudel, in den erſten Zara» 
meter, den er erwinken kann. Wir ſollten einander nicht wieder⸗ 
ſehen. Das größte Hinderniß wurde weggeräumt: und die grauſe 
Lawine wälzte ſich über Frankreich hin, über die Welt...“ Am 
Abend des Vendredi tragique wurde Jaurès am Eßtiſch einer Gaſt⸗ 
wirthſchaft gemordet. Ob den Sozlaliſten am Qual d' Orſay ganze 
oder halbe Wahrheit geſpendet ward? Am Tag des Geſpräches 
Jaures. Ferry ließ, nach der Angabe im Gelbbuch, Herr Viviani 
den ruſſiſchen Minlſter Saſonow erſuchen, „im Intereſſe des Fries 
dens Alles zu meiden, was die Kriſis herbeiführen müſſe oder 
beſchleunigen könne“; ließ aber zugleich auch ſchon dem belgiſchen 
Miniſter Davignon melden, daß Frankreich, wie England, die 
Neutralität Belgiens achten werde. Er kann alſo kaum noch auf 
Friedenserhaltung gehofft haben. Deshalb: „Alles ift aus!“ 

Ein Jahr danach. Dem ruſſiſchen Kriegsminiſterium fol eine 
Sonderabtheilung eingefügt werden, die für ſtete Bereitſchaft der 
Munition zu ſorgen hat. In der Goſſudarſtwennaja Duma wird 
der Plan erörtert. Herr Durow, Abgeordneter von Tomſt, ſpricht: 
„Die Regirung iſt an der Niederlage unſeres Heeres und an dem 
Nothſtand unſerer Heimath ſchuldig. Pferde und Futter, Uniform 
und Wäſche: überall hat das Lieferungweſen verſagt. Die Red» 
lichkeit der Remonteausſchüſſe ift mindeſtens zweifelhaft. Von 
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einem dieſer Ausſchüſſe, dem ein Hauptſchreier aus der Patriotene 
ſchaar angehört, iſt allzu viel getuſchelt worden. Drel, vier Groß⸗ 
züchter ſäckelten Profite; an den Bauer wurde nicht gedacht. Deffen 
Pferde kauft der Ausſchuß erſt, wenn irgendein Züchter ſie billig 
erſtanden hat und tüchtig dran verdienen kann. Die ſibiriſchen 
Genoſſenſchaften liefern dem Landwirthſchaftminiſterium ſpott⸗ 
billigen Hafer; eine Menge, die dort für vierzig Kopeken zu haben 
iſt, koſtet in Rußland dann zwei Rubel. Wir erleben das ſelbe 
Geſchiebe wie im Krieg gegen Japan. Ich kenne Fälle, in denen die 
Intendantur dem Heer verfaultes Heu geliefert hat. Ganze Vor⸗ 
rathslager wurden oft zwei, drei Tage vor dem Kückzugbefehl per, 
brannt. Dann hatte das Heer keinen Proviant und durch die Reis 
hen ſchlich das Gemurmel, die Intendantur habe durch das Feuer 
die Spur ihrer Schmutzerei vernichtet. Kleid und Wäſche liefert 
der Regimentskommandeur. Wir müſſen froh darüber ſein, daß 
unſere meiften Offiziere ſich ihrer Leute annehmen. Aber nicht alle 
find fo; und gerade die höchſten haben weder Zeit noch Luft, dem 
Bedürfniß der Mannſchaft nachzufragen. Ich traf an der Front 
manchen Major, der von der Bureaumaſchine ſo eingeſchüchtert 
war, daß er fich weigerte, für fein Bataillon Unterzeug anzuneh⸗ 
men oder waſchen zu laffen.“ Abgeordneter Adjemow: „Amerſten 
Auguſt wurde der Krieg erklärt. Zehn Tage danach gab es in 
Deutſchland eine Abtheilung für Kriegs rohſtoffe; und lange zuvor 
war die Mobiliſirung der Induſtrie vorbereitet worden. Daran 
hatte auch Frankreich gedacht; in jeder Fabrik waren Bezirke, die 
alljährlich von Beamten beſichtigtwurden; fo konnte ermittelt wers 
den, welche Waaren, welche Mengen jede Fabrik zu liefern ver⸗ 
möge. Was geſchah bei uns? Heute erſt ſtehen wir vor der Prü⸗ 
fung dieſer wichtigen Angelegenheit. Im Auguft 1914 fagte der 
Abgeordnete Shingariew zum Dumapräſidenten, ohne Wobili⸗ 
liſirung der Induſtrie fet in dieſem ungeheuren Krieg nicht aus⸗ 
zukommen. Was der Kriegsminiſter, mit den von ihm begünſtigten 
Lieferanten, die alle Aufträge ſchluckten, leiſtete, genügte knapp für 
den Geſchoßbedarf der Friedenszeit. Erkannte General Suchom⸗ 
linow nun die Nothwendigkeit, unſere Induſtrie aufzurufen? Ich 
hoffe, daß feine Antwort dem neuen Staatsgerichtshof vorgelegt 
wird. Die ganze Geſellſchaft Rußlands drängte ſich zu williger 
Mitarbeit; doch in der Regirung ſtieß Be auf verächtliche Ableh⸗ 
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nung und auf Befangenheit, die an Verbrechen grenzt. Dieſe Res 
girung hat das Land desorganiſirt und dadurch dem Feind ge⸗ 
nützt. Nicht nur um Munition handelt ſichs; auch um Lebens- 
mittel, um das Eiſenbahnnetz und den Brennſtoff. Neben dem 
Kriegsminiſter dieſes Anheils jahres ſteht als Schuldiger der Mis 
niſter des Inneren, neben Herrn Suchomlinow der Staatsſchelm 
Maklakow. Auch er iſt nicht mehr Miniſter; darf er aber, nach 
ſolcher Miſſeth at, im Reichsrath ſitzen und über die Organiſation 
des Landes mitreden? Stellen Sie ſich nur eine Minute lang vor, 
daß im vorigen Auguſt, als der dumapräſident dem Kriegs miniſter 
dazu rieth, die Induſtrie mobilifirt worden wäre. Jede brauchbare 
Fabrik hätte mitgearbeitet; den Günſtlingen wären Aufträge, die 
ſie nicht gut ausführen konnten, genommen worden; die Regirung 
wüßte genau, wo jeder Bedarf zu decken iſt. Glauben Sie, daß wir 
dann dieſe Schreckens ſtunde erlebt hätten? Aber Minifterium 
und Lieferanten verftanden einander nur allzu gut; fie machten 
ihre Geſchäftchen und wollten fo ſüße Gewohnheit nicht aufgeben. 
Nur wurde nichts Rechtes draus. All diefe Zufallslieferanten, 
Kommiſſionäre und Makler erwieſen fih als ganz unfähig zu neuer 
Unternehmung. Ein paar Dutzend Leute konnten auch gar nicht 
leiſten, was dieſer Riefenfrieg verlangt. Dazu iſt die Arbeit des 
ganzen Reiches nöthig. Das muß eine Fabrik, eine Maſchine für 
Kriegsbedarf werden. Und dann: An die Spitze der Munition» 
Abtheilung taugt nur ein Vertrauensmann der Nation, nicht ein 
gerade amtloſer Bureaukrat. Unſere Aufgabe iſt nicht, in dieſer 
Abtheilung mitzuarbeiten. Wir habenGeſetze zu beſchließen, haben 
deren Ausführung und die geſammte Reichs verwaltung zu übers 
wachen. Das wichtigſte Ereigniß iſt jetzt, daß die Regirung end⸗ 
lich eingeſehen hat, nur in Gemeinſchaft mit dem Volke ſei der 
Sieg zu erſtreiten. Was ſie verſucht hat, muß, von Grund aus, 
umgewandelt werden; von uns. Da iſt unſer Sieg, der Sieg der 
Oeffentlichen Meinung; iſt die Lehre dieſer traurigen Stunde. Herr 
Lloyd George ſagte neulich im Unterhaus, der Regen deutſcher 
Geſchoſſe ſprenge die Ketten des ruſſiſchen Volkes. Wir fühlen 
heute die tiefe Wahrheit dieſes Wortes. Rußlands Volk iſt frei 
geworden und auf dem Weg zur Organiſation für den Sieg.“ Ein 
Sozialdemokrat tobt auf der Tribüne ſeinen Zorn aus. „Nach 
dem Willen der Regirung ſollen hundertfünfzig Millionen Ruffen 
ihr Blut hingeben und den Mund halten. Wenn Arbeiter beſſere 
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Bedingungen fordern, werden fie des Landes verrathes geziehen; 
von den ſelben Leuten, die hier als Verräther am Pranger ſtehen. 
Nach unzähligen Niederlagen will die Regirung ihre Verant- 
wortlichkeit nun auf die Reichsduma abwälzen. Arbeiter folen in 
den Munitions Aus ſchuß eintreten. Wer bürgt dafür, daß fie 
nicht nach Sibirien geſchickt werden? Man ſchwatzt von der Pflicht, 
dem Heer Geſchoſſe zu ſchaffen, denkt aber nur an die Gelegenheit, 
ſich die Taſche zu füllen. Wozu auch nur ein Wort über dieſe Re⸗ 
girung und ihr Haupt ſagen? Haben Sie denn noch immer nicht 
gemerkt, welche Null da vor Ihnen ſteht? Wer dieſe Regirung 
vertheidigt, verräth das Reich.“ Der Konſervative Markow: 
„Jetzt iſt nicht Zeit, einander anzuklagen und zu ſchimpfen. In 
der Rede des Herrn Adjemow war die Angabe richtig, daß Deutſch⸗ 
land für den Krieg gerüſtet war. Das, ſagte er, gelte auch von 
Frankreich. Nein. Die Franzoſen waren noch ſchlechter gerüſtet 
als wir; und der Krieg hat bewieſen, daß Rußland der ſtärkere 
Genoſſe im Bund iſt. Links heißt es immer, wir ſeien nicht in Be⸗ 
reiiſchaft geweſen, weil bei uns Knechtſchaft fei; in Frankreich, 
England, Belgien aber liegt die Freiheit nicht, wie Sie von Ruß⸗ 
land behaupten, in Ketten: und doch war die Vorbereitung dort 
noch ſchlechter als bei uns.“ Herr Maklakow, der Bruder des 
weggejagten Miniſters: „Der Erfolg der Ausſchußarbeit wird 
von der Perſönlichkeit des Mannes abhängig ſein, der an die 
Spitze geſtellt wird. Dieſer Mann muß ſich ſeiner Aufgabe völlig 
und bis ans Ende hingeben. Das kann der Miniſter nicht. Leider 
iſt Rußland das llaſſiſche Muſter des Staates, wo viele Menſchen 
auf Poſten ſind, für die ſie nicht taugen; wo man ſtets über Men⸗ 
ſchenmangel klagt und brauchbare Menſchen nicht ſo verwendet, 
wie man müßte. Biegſame, gefällige Leute, nette Plauderer, 
liebenswürdige Nullen, glatte Kerle, die den Mantel nach dem 
Wind hängen: die Sorte kommt vorwärts; Männer von feſtem 
Willen und gründlichem Wiſſen bleiben zurück. Wir find fo weit, 
daß wir Jedem, der raſch auf die Höhe gelangt iſt, mißtrauen 
müſſen; denn wahrſcheinlich half ihm Gunſt, Durchftecherei, Bes 
reitſchaft, beide Augen zuzudrücken, nicht Talent und Leiftung, 
aufwärts. Viele Ernennungen find ein öffentlicher Skandal; und 
wenn der Mißgriff gemerkt wird, iſts zu ſpät: die Abſchüttelung. 
folder Gunſtgeſchöpfe könnte ja dem Anſehen der Regirung fha- 
den! Die neue Regirung fol die Deutſchen beftegen; ſie wird bald 
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merken, daß der Sieg über die ihr Untergebenen noch ſchwerer zu er⸗ 
ringen iſt. Das Beamtenperſonal muß geſäubert werden; es iſt (und 
war ſeit Jahrzehnten) das große Hinderniß, das der Beſſerung⸗ 
wille nicht zu überwinden vermochte. In dieſer ernſten Stunde 
darfs nicht fo bleiben. Das Land bringt jedes ihm mögliche Opfer; 
wir, ſeine Vertreter, ſchieben manche Forderung hinaus, gebieten 
dem zornigen Haß, der in uns wachſen mußte, Schweigen und ſind 
zur Arbeitgemeinſchaft mit Denen willig, die wir geſtern bekämpften 
und morgen gewiß wieder bekämpfen müffen. Die ſelbe Bereits 
ſchaft dürfen wir nun aber auch von der Regirung fordern; auch 
ſie darf ſich nicht von Neigung und Abneigung leiten laſſen, nicht 
Einflüſſen zugänglich ſein. Nur eine Loſung darf heute gelten: 
Der richtige Mann an den richtigen Platz! Der Mann, dem die 
neue Macht anvertraut werden ſoll, muß reine hände haben und 
darf weder einzuſchüchtern noch zu kaufen ſein; nicht durch Geld, 
nicht durch Gnade, nicht durch Winiſterrang oder eins der an⸗ 
deren Wittel, die unſere Regirung fo gern anwendet. Taugt er 
für das Amt? Nur danachiſt zu fragen. Nicht, welche Meinungen 
er bekennt, welche, Beziehungen“ er hat, ob er den, höheren Sphä⸗ 
ren" willkommen fein wird. Keiner täuſcheſich darüber: Rußlands 
Geſellſchaft iſt erwacht. Wachſam blickt fie, nicht ohne Mißtrauen 
leider, auf das Werk, das hier werden ſoll. Rußland und ſein 
Heer (ich möchte jedem dieſer Worte fein volles Gewicht geben) 
wird Ihre Wahl lehren, was ſie von Ihnen zu erwarten haben.“ 
Beifallsſturm. Der Antrag Waklakow, der dem Kriegsminiſter 
die Uebermacht abſpricht und ihn verpflichtet, zwiſchen ſeiner 
Meinung und der des Ausſchuſſes das MWiniſterkollegium ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen, wird angenommen. Reichsrath und Reichs duma 
entſenden in den Munition⸗Ausſchuß ihre Präſidenten und je 
neun Mitglieder; dazu kommen zehn Winiſterialbeamte, je ein 
Vertreter der Stadtgemeinden und der Semſtwos, vier vom Cen⸗ 
tralausſchuß der Kriegsinduſtrie abzuordnende Männer, von 
denen zwei Handarbeiter ſein können (nicht: müſſen). Punktum. 

So rauhe Rede hat das heilige Rußland noch niemals gehört. 
Iwan Longinowitſch Goremykin läßt fie ins müde Greifenohrrin- 
nen und ſich nicht tiefer davon erregen als von Muſchelgeſumm. Ein 
Altadeliger aus dem Gubernium Nowgorod; einſt als Urliberaler 
verſchrien und als Erzketzer von den Vertretern ruſſiſcher Patris 
archie gehaßt. Das Werkzeug Alexanders des Zweiten, des Bau⸗ 
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ernbefreiers, und den Arenjew, Nekludow und anderen Freiheit: 
ſchwärmern befreundet. Er hat die landſchaftliche Selbſtverwal⸗ 
tung gefördert, eine vorſtchtig kluge Agrarreform erſonnen und 
1906 den Grafen Witte im Miniſterpräſidium abgelöſt. Von dieſer 
Bürde befreite ihn Peter Arkadiewitſch Stolypin. Nach deſſen Er⸗ 
mordung ſtieg der Finanzminiſter Kokowzew auf den Präſidenten⸗ 
ſtuhl. Ihn ſtürzte der Zweibund Rasputin⸗Witte; als Einen, der 
aus dem (von Witte geſchaffenen) Branntweinmonopol größere 
Summen zu keltern trachte, als der Volksgeſundheit nützlich fei. 
Der ganze Bezirk direkter Steuern brachte nicht viel mehr als ein 
Viertel des Trunkertrages; trotzdem das Monopol für Trang- 
kaukaſien, Turkeſtan, die Amur⸗ und die Küſtenprovinz, das Trans⸗ 
kaſpiſche und das Semiretje⸗Gebiet nicht galt. Als ſchmählichen 
Zins zeigte mans dem ſanften Zaren. Ein Allerhöchſter Erlaß 
mahnte den Minifterpräfidenten, über die fiskaliſche Pflicht die 
des Menſchen und Volkshirten nicht zu vergeſſen und der Trunk⸗ 
ſucht zu wehren, obwohl ihre Stillung den Staatsſchatz fülle. „Der 
ruſſiſche Menſch braucht Schutz vor der Uebermacht ſeiner noch 
ungeſittigten Triebe.“ Solcher Satz, mag Herr Kokowzew gedacht 
haben, klingt ſchön und kleidet den Kaiſer prächtig; ſchafft mir aber 
nicht die Milliarde Rubel, die ichinjedem Jahr für Heer und Flotte 
aufbringen ſoll. Er ging; und wieder kam Goremykin. Immer der 
Mann für die Athempauſen. Den Siebenundſtebzigjährigen, der 
fich feit 1860 redlich um die Beſſerung bäuerlicher Lebensbedin⸗ 
gungen gemüht hat, ſchelten fie nun eine Null und einen Wackel⸗ 
kopf. Muſchelgeſumm für Einen, der zwei Alexander, zwei Nikolai 
thronen fah und 1870 als „Radikaler“, 1890 als „Reaktionär“ 
beſpien wurde. Er kann ja, will ja nicht dauern. Ob ihn der neue 
Kriegsminiſter Pollwanow, der Landwirthſchaftminiſter Kriwo⸗ 
ſchein (der Stolypins Mitarbeiter an dem Werk über die Beſied⸗ 
lung Sibiriens war), Fürſt Wolkonſklij oder der Abgeordnete 
Gutſchkow beerbt: einerlei. Ihm war beſohlen worden, jeder 
Kriegsgefahr aus zubiegen, bis die Reorganiſation des Heeres 
durchgeführt ſei. Er hats nicht vermocht; läßt die Dinge jetztlaufen 
und hofft, Rußland, das er den Krimkrieg, dann Plewna und 
San Stefano, Mukden und Portsmouth überleben und nach 
jeder Niederlage erſtarken ſah, werde auch von dem ſchlimmſten 
Kriegsſchrecken bald wieder gefunden. Ein Wohlfahrtausſchuß für 
Landesvertheidigung? Meinetwegen. Lange, intime Geſpräche 
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des Kaiſers mit dem Dumapräſidenten Rodzianko? In Ord⸗ 
nung. Vor den Abgeordneten das Zarengelübde, in traulichem 
Bund mit der Volkheit bis in den Siegestag auszuharren? Kann 
nicht ſchaden. Dem Großfürſten⸗Generaliſſimus (der, denket dran, 
nicht „reaktionär“, ſondern der Erwirker des Oktobermanifeſtes, 
der ruſſiſchen Morgenröthe, und ein Liebling mächtiger Polen iſt) 
wirds nicht mißfallen. Der gerade will die laute Betonung der 
Thatſache, daß Rußland im Verein mit fünf Demokratien, gegen 
drei Hüter vergilbten Herrſchaftrechtes, für die freie Selbſtbe⸗ 
ſtimmung allen Völkerſchickſals ficht; und würde ſich zunächſt wohl 
gar in Parlamentsregirung nach engliſchem Muſter bequemen. 
Der alte Goremykin hebt mühſam die Lider. „Daß nun auch die 
moskauer Stadtduma ſich das Recht nimmt, für Munition und 
Kriegsgeräth mitzuſorgen, ſoll mich verdrießen? Kinderei. Je 
mehr, deſto beſſer. Auch der kränkliche Kriwoſchein hat nicht den 
Ehrgeiz, morgen Hans in allen Gaſſen zu heißen. Der Diktator, 
den petersburger Patrioten erſehnen, müßte aus anderem Stoff 
fein. Reichsnoth kann ihn gebären. Schimpfet den Greis nur, 
Kinder! Ich höre und rieche noch gut. Rieche ſchon Winter. In 
drei Wochen ſchlurft Nekraſſows Eisrieſe mit der rothen Froſt⸗ 
naſe von Nord her ins Land und macht ſich wieder an die gewohnte 
Arbeit, Alles, Wuth und Leid, Herren und Knechte, ſacht in weiße 
Laken zu betten. Lauſchet, Grünſchnäbel, dem Blätterfall! Mirfingt 
ſein Gerieſel: Aus Rußlands Sturzwird Rußlands Auferſtehung.“ 
Kurbel. „Vor hundert Jahren.“ Auf dem parlfer Marsfeld 
exerciren ruſſiſche und preußiſche Regimenter neben einander. Zar 
und König, Großfürſten und Zollernprinzen in trauter Gemein— 
ſchaft. Die Leinwand zeigt die Schriſt des Prinzen Wilhelm von 
Preußen., Die ruſſiſche Revue war gewiß das ſchönſte militäriſche 
Schauſplel, das bis jetzt geſehen worden ift. Dieſe enorme Egalität 
in der Equlpirung! Jeder muß geſtehen, daß es eine Armee iſt, 
wie man fie fih nur denken kann.“ Des Kronprinzen Hand kritzelt: 
„Großfürſt N folat und ich ſtreiten jetzt oft, unter tauſend Küſſen, 
verſteht ſich. Man hat ihmüber uns fo unglückliche Grundſätze bet, 
gebracht; er verachtet und haßt alles Deutſche und liebtuns nur als 
Preußen.“ September 1815. Im März 1888 ſagt ein Kronprinz von 
Preußen, der dritte Zar Alexander fet ein guter, ehrlicher Mann, 
werde aber enden wie Ludwig der Sechzehnte. Im Auguſt 1894 lobt. 
Kaiſer Wilhelm den Großfürſten⸗Thronfolger Nikolai Alexandro⸗ 
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witſch. „Der iſt geſcheitund wird ein ganzanderes Regirungſyſtem 
wählen.“ Im September 1895 ift dieſer Nikolai Kaiſer; und 
ſpricht: „Ich habe zu Wilhelm geſagt, daß ich nichts dagegen hätte, 
wenn Deutſchland in Dftaften eine Kohlenſtation erwürbe. Dann, 
freilich, werden die Engländer fürſich noch mehr fordern. So machen 
ſies immer. Am Liebſten nähmen fie Alles. Ich habe die Englän⸗ 
der gern, traue aber ihrer Politik nicht. Sie müßten uns für jeden 
Fall das Recht zur Fahrt durch den Suezkanal ſichern. Wir ſollen 
Indien bedrohen? So dumm ſind wir nicht. Mit dem Deutſchen 
Reich werde ich immer in Freundſchaft leben.“ Sein Winiſter 
Lobanow rühmt den Dienſt, den Rußland durch die Verbündung 
mit Frankreich dem Erdtheil geleiftet habe., Gott weiß, was diefe 
Franzoſen unternommen hätten, wenn wir ſie nicht am Zügel 
hielten.“ September 1915: Polen und Kurland vom deutſchen 
Heer beſetzt. Für ein Greiſenauge wirds, mit nur zwei Farben, zu 
bunt. Nicht weiter ... Unten wüthet der Lette Goldmann: „Das 
Baltikum iſt untrennbar vom großen Ruſſenreich. Letten und 
Eſthen wollen Ruſſen ſein und bleiben; fie werden dazu mitwirken, 
daß der berliner Tyrann, der feinen Nachbarnſtets die ſchlimmſten 
Ratlhſchlãge gab und deſſen Weltherrſchſucht die ganze Menſchheit 
bedroht, in dem Blutmeer ertrinke, in dem er baden wollte. Wir 
führen den Krieg für Recht und Freiheit bis ans herrliche Ende. 
And nicht von der Heeresfront nur: aus jeder Hütte unferer Geis 
math droht dem Feind Lebensgefahr.“ Abgeordneter Friedmann: 
„Viel Schlimmes hat, noch in dieſen Tagen, das Judenvolk in 
Rußland erduldet. Dennoch ſchließt es ſich feſt an das Vaterland, 
ſchaart fih nicht auf Befehl nur unter die Fahne des Reiches und 
wird fechten, bis die vereinten Völker am Ziel ſind.“ Wackelkopf 
Gorempfin ift eingenickt. Poincarés Poſaune weckt ihn. „Daß 
Eure Majeſtät ſelbſt als Oberbefehlshaber Rußlands Heldenheer 
führen, erweiſt den Entſchluß, für den uns aufgezwungenen Krieg 
alle Reichs kräfte einzuſetzen, bis der Siegerſtritten iſt.“ Nitshewo... 

Neuer Trompetenſtoß ruft zur Beſichtigung des Britenheeres. 
„Die Männer, die zuerſt über den Kanal gekommen waren, ſind 
tot oder verwundet. Unter dem Feuer des Feindes wurde die 
Mannſchaft ergänzt, wuchs eine kleine Schaar zum Maſſenheer 
auf. Freiwillige! Mit ihrem Blut geizen fie nicht; ihre Tollkühn ⸗ 
heit, die fih in das Weſen modernen Krieges nicht fügt, ift täg⸗ 
lich zu rügen. Stramm ſchreiten ſie, mit ſtolz aufgerecktem Haupt, 
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ins Feuer. Hinten aber, in den Ruheſtunden, wollen ſies behage 
lich haben. Ihre Pflicht ift, fich töten zu laffen; die des Werbers, 
He gut zu herbergen, reichlich zu nähren und, wenn fie verwundet 
wurden, wie im beſten londoner Krankenhaus zu pflegen. Ihr 
Lager iſt weitab von der Heimath, auf dem Feſtland; ſieht aber 
aus, als wärs für ewige Dauer geſchaffen. Der Betrachter merkt, 
daß nirgends geſpart worden ift. Automobile aller Sorten; ein“ 
fache, gepanzerte, höchſt elegante. Ueberall blitzblanke Sauber⸗ 
keit. Jedes Regiment hat ſein Sondergelände mit Wappen, Na⸗ 
menszug, Nummer. Jedes Zelt ſteht auf einem Holzrund und iſt 
gegen Wind und Regengeſchützt. Für Speiſeräume, Bäder, Brau- 
ſen, Waſchkammern mit heißem und kaltem Waſſer iſt geſorgt. 
Auf jedem Tiſch ein Blumenſtrauß; an den Wänden bunte Augen⸗ 
weide. Teppiche, Lehnſtühle, Seidenkiſſen; Schreibzeug, Bücher, 
illuſtrirte Blätter; ein Grammophon. Aus hellen, luftigen Küchen 
kommt leckere Mahlzeit. Auserleſene Leute, deren Selbſtbewußt⸗ 
fein für die Raftzeit allen erlangbaren Komfort heiſcht.“ So las 
mans im Journal de Genève. Im Figaro jauchzte Herr Reinach: 
„Nirgends fände man beſſer bewaffnete und organiſirte Truppen, 
nirgends ftraffere Zucht. Immer wieder fiel mir das Wort Bus 
geauds ein: ‚Die ſchönſten Soldaten der Welt; ein Glück, daß ihre 
Zahl klein iſt. Ein Glück, daß ihre Zahl jetzt groß iſt! Aus den 
vier Diviſionen iſt eine Million geworden. Und dieſe Engländer, 
die in Belgien und Frankreich ſtehen, ſind tapfer, zäh, abgehärtet, 
aller Kriegskünſte kundig. Drei Millionen meldeten ſich auf Kit⸗ 
cheners Ruf; an Geiſt und Körper die edelſte Mannheit. En» 
thuſtaſt iſt der Brite nicht; in ihm lebt nicht, wie in den Griechen 
von Salamis, in den Franzoſen von Valmy, Jemmappes und der 
Marne, ein Gott. Doch er ift, wie der Römer, ein Mann. Ein Herz- 
ſchlag im ganzen Heer. Mit ſtolzer, ſchlichter Liebe hängt es am 
Vaterland. Aus zornigem Haß blickt es auf Deutſchland. Sein 
Ehrgeiz ſehnt fih nach kräftigerem Eingriff in den Rampf. Das 
aus allgemeiner Wehrpflicht erwachſene Heer giebt ein getreues 
Bild vom Volksweſen; ein Freiwilligenheer engliſchen Schlages 
bringt die feinſte Kraft der Nation an die Front.“ Zwiſchen Calais 
und Belfort find Frenchs Männer den Göttern Joffres gefellt; 
Römer den Griechen. InGemeinſchaft verſuchten ſie, die Menſchen⸗ 
mauer, die im Frühling und Sommer des Ruſſenkrieges dünn 
ward, zu ſtürzen. Sie ſteht. Ein Jahr lang ſchon. Bis ans Ende. 
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5 er Vollswirthſchafter ſteht in einem gut eingerichteten For⸗ 

ſchunginſtitut, in dem alle Schubladen verſchloſſen, alle Bü⸗ 
cher verſiegelt find. Die vorbereitende Sammelthätigkeit dieſer Wif- 
Jenſchäft it, im Vegerinty zu diren Uorigen Wiſſenſchäfren, fyon 
geleiſtet. Alles iſt gebucht. Das ganze Material liegt in Kaſſen⸗ 
ſchränken und Regalen in den Schreibſtuben der Produzenten und 
Händler aufgeſtapelt. Aber wie die Schlüſſel erhalten zu Selen. 
Schränken? Nur Bruchſtücke find zugänglich: ſummariſche Re- 
chenſchaftberichte einzelner Geſellſchaften; Steuer⸗ und Zollerhe⸗ 
bungen, vereinzelte ſtatiſtiſche Zählungen, welche nur die aller⸗ 
gröbſten Linien des Wirthſchaftlebens erfaſſen können. 

Aus dieſen Bruchſtücken läßt ſich Manches vermuthen. Kom⸗ 
binationen und Berechnungen ſind möglich. Allein ſie gewinnen 
nie praktiſchen Werth; ſie ſind hypothetiſch. Hundert Lehrer, welche 
ſich über die Arbeit machen, kommen zu hundert einander wider⸗ 
eprechenden Ergebniſſen. 

Dem Stoff nach wäre die Volkswirthſchaft die Wiſſenſchaft 
der Wiſſenſchaften. Wir ſtudiren Phyſik, Chemie, Phyſiologie, 
Metereologie um der Wirthſchaft willen; und dieſe Wirthſchaft, 
das Ende und der Schlußſtein des ganzen Betriebes, ift ein Chaos. 
Die Wiſſenſchaft führt dieſem Chaos ſtets neue Elemente zu: dem 
Chaos ſelbſt ſteht ſie hilflos gegenüber. Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik in überſtürzender Fülle; und nach jedem Fort⸗ 
ſchritt Wirthſchaftkataſtrophen, Verlegenheiten. Auf der Höhe der 
materiellen Kultur ſtehen wir vor der Auflöſung. Triumphe der 
Wernunft und Denkkraft in einem Hexenkeſſel von Meinungen, 
Parteien, Programmen aufgelöſt. 

Iſt die Volkswirthſchaft endgiltig verurtheilt, aus platoni⸗ 
ſchen Betrachtungen zum Geſpött der Praktiker eine Wiſſenſchaft 
zuſammenzuflicken, die niemals das Ding zu faſſen mag, wie es 
ift? So lange die Haushaltung⸗ und Geſchäftsbücher verſchloſſen 
bleiben, kann ſich an dieſer Situation nichts ändern. Und wer 
beſäße die Macht, dieſe Bücher zu öffnen? Nur die äußerſte Noth 
der Verhältniſſe wird dieſe Siegel löſen. 

Dieſe Noth rückt jedoch den eiferſüchtig ihre Geheimniſſe be⸗ 
wachenden Wirthſchaftſubjekten ziemlich hartnäckig auf den Leib. 
Staatshilfe hier und Staatshilfe dort. Der Staat ſoll helfen: 
darüber iſt man einig. Wenn aber der Staat helfen ſoll, ſo muß 
er auch wiſſen, worum es ſich handelt. Zuerſt verſucht mans mit 
Vertrauensmännern, mit Erhebungen, Konferenzen. Die Gut- 
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achten und Petitionen ſchichten ſich auf den Regirungtiſchen. Sie 
widerſprechen einander. Eine vorſichtige und kluge Regirung (und 
welche Regirung wäre nicht vorſichtig und klug?) wird genauerere 
Unterlagen einfordern: die Bücher. Sie wird, ſo lange die Peten⸗ 
ten mit dieſen Unterlagen nicht herausrücken, ſich begnügen, jeden 
Bittſteller nach Nang und Bedeutung mit kleinen Pfläſterchen zu 
beſchwichtigen. Die Verantwortung für durchgreifende Wirth- 
ſchaftreformen kann fie nicht auf ſich nehmen, fo lange ihr die 
feſten Grundlagen fehlen. 

Dieſe Thatſache iſt hart, aber ſie iſt unwiderlegbar. Die Pe⸗ 
tenten werden ſich Mühe geben, ſie nicht zu ſehen. Den Staats⸗ 
männern ſelbſt erſcheint die Sache abenteuerlich. Es wäre ja 
auch ungeheuerlich: die ganze Wirthſchaftführung in Abſchrift 
auf dem Regirungtiſch. Aber die Thatſache bleibt: entweder die⸗ 
ſes Ungeheuerliche oder Verzicht auf tiefergreifende Staatshilfe. 

Die Bedrängteſten werden zuerſt die Scheu vor dem Unmög⸗ 
lichen überwinden: die Kleinhändler und Kleinproduzenten. Für 
ſie geht es um Sein oder Nichtſein. Die Regirung iſt an der Er⸗ 
haltung dieſer „Selbſtändigen“, die ihre Steuer zahlen und im 
Vebrigen ihre Differenzen im Wettkampf ſelbſt unter fi aug- 
tragen, ſtark intereſſirt. Ein Parlament von Aur-Angeftellten 
würde eine ganz neue politiſche Situation ſchaffen. Beiſpiel: die 
Sozialdemokratie. Vielleicht handelt es fih auch für die Regirung 
bei der Erhaltung des Wittelſtandes um Sein oder Nichtſein. 
Jedenfalls iſt es klug, Etwas zu wagen, um dieſer neuen Situation 
auszuweichen, die jo viel Angewiſſes in fi, birgt. 

Worin nun beſtände dieſes Wagniß? Die Geſchäftsbücher 
der Petenten einfordern? Dieſe exiſtiren ja gar nicht in einer für 
dieſe Zwecke brauchbaren Form. Der Handwerker braucht ſeine 
Hand zum Arbeiten. Er macht Notizen, ſchreibt feine Nechnun⸗ 
gen. Die Hälfte ſeiner Sonntagsfreude geht über dieſer ſaueren 
Arbeit auf. Wenn der Staat neben der Poſtſtelle einen Schalter 
aufmachte, der dieſe Notizen ſammelt, kaufmänniſch verarbeitet, 
die Rechnungen ausſchreibt, die Gelder einkaſſirt, ſie gegen die 
Lieſerantenrechnungen bankmäßig ausgleicht, fo ift dieſem Manne 
ein großer Dienſt geleiſtet. Er kann ſich ganz auf die Arbeit wer⸗ 
fen. Der Schalterbeamte händigt ihm von Zeit zu Zeit den Ge⸗ 
ſchäftsertrag aus; zugleich mit der Nentabilitätberechnung. Der 
Handwerker genießt alle Vortheile eines kaufmänniſch geleiteten 
Geſchäftes und braucht keinen Finger zu rühren. In die Geſchäfts⸗ 
bücher, welche der Schalterbeamte für ihn führt, lieſt er fi all» 
mählich hinein; der Beamte iſt ſein Lehrer, ſein Buchhalter, 
Kaſſirer, Bankier. 
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Völlig geräuſchlos iſt der Zweck erreicht: die Negirung hat 
die Bücher in der Hand. Die Arbeit des Akademikers kann be⸗ 
ginnen. Er ſoll feſtſtellen, welche Betriebsformen noch rentabel 
und welche rentabler ſind. Dieſe Feſtſtellung iſt jetzt möglich. Sie 
iſt unanfechtbar und diktirt das unanfechtbare Programm, die un⸗ 
rentable Betriebsform in die rentable überzuführen. Die Reform- 
beſtrebung läuft im Gleis ſicherer, beſtimmter Zahlen. Nun kann 
man etwas Entſcheidendes wagen. Die Regirung kann die Rid- 
tigkeit ihres Handelns mit Ziffern beweiſen. Sie braucht nicht 
mehr unthätig und beſorgt zuzuſehen, wie die neuen Berufs⸗ 
kreiſe der Nur⸗Angeſtellten neue Staatengebilde nach ihrem An- 
geſtellten⸗Prinzip in den alten Staat einbauen: ſie kann ſelbſt 
an ihrem alten Staatsgebäude flicken, umbauen und die alten 
Betriebsformen der neuen Zeit anpaſſen. 

Die Richtung dieſer Anpaſſung ift durch den Schalter, der 
aufgemacht wurde, um die Kleinproduzenten nach der kaufmänni— 
ſchen Seite zu entlaſten, ſchon bezeichnet. An dieſem Schalter wird 
der Kleinbetrieb centraliſirt. Die Gedanken, Ueberlegungen, Pläne, 
Entſcheidungen, Arbeiten, Erfolge des Einzelnen laufen im Ges 
hirn des Schalterbeamten zuſammen, werden dort geordnet, ver⸗ 
glichen, in ihrer Wechſelwirkung erkannt. Der Schalterbeamte 
leiſtet mit ſeinen Gehilfen zunächſt gedanklich die ſelbe Arbeit, 
die dem Großunternehmer ſeine gewaltige Bedeutung verleiht. 
Er ſetzt die vorhandenen Wirthſchaftkräfte in das wirthſchaftlich 
günſtigſte Verhältniß. Zu Großvaters Zeiten, als man noch mit 
der Poſtkutſche fuhr, hatte der Unternehmer nur mit einem klei⸗ 
nen, örtlich beſchränkten Kreis von Wirthſchaftfaktoren zu rechnen; 
Alles war noch einfach und durchſichtig gelagert; die feinen tech⸗ 
niſchen Mittel gab es noch nicht. Der älteſte Sohn führte das Ge- 
ſchäft ſeines Vaters weiter; er ließ von Zeit zu Zeit das Haus neu 
anſtreichen; ſonſt paſſirte nichts. Alles blieb in alter Ordnung und 
Jeder konnte ſich leicht zurechtfinden. Der Geſchäftsverkehr war 
eng mit dem geſelligen Verkehr verknüpft. Die Kunden waren die 
Freunde und Bekannten des Geſchäftsmannes. Man ſaß abends 
beim Bier zuſammen, gründete Liedertafeln, Schützenvereine, Bil⸗ 
dungvereine; man touſchte im Laden die Neuigkeiten aus. In 
dem ganzen Geſchäft ſteckte noch eine große Summe von perſön⸗ 
lichem Vertrauen. Man kannte ſich noch. Heute muß der Schuh⸗ 
macher damit rechnen, daß irgendein Produzent in Amerika oder 
Auſtralien mit der Hilſe von Verkehrsverbeſſerungen, oon neuen 
Maſchinen, von Schwindelfabrikaten ihm die Kundſchaft nimmt; 
ein Großhändler ſchickt ſeine Neiſenden direkt in die Privathäuſer. 
Der Kanzleibeamte kauft ſeinen Kaffee direkt beim Plantagen⸗ 
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beſitzer (durch den Konſumverein). Neue Waaren erſcheinen auf 
dem Markt. Niemand kennt ihre Herſtellung, ihre Koſten. Die 
wirthſchaftlich entwurzelte, geiſtig beunruhigte Arbeitermaſſe 
wächſt heran. Tauſend Konkurrenten, Konkurrenz- und Erwerbs⸗ 
möglichkeiten, neue Maſchinen, neue Verkehrswege, neue Men⸗ 
ſchen; und mitten drin der früher große, jetzt kleine Geſchäftsmann, 
der ſich nicht mehr auskennt, der gegen alle Neuerungen wettert 
und griesgrämig zu Grunde geht. Er verarmt, ſein Geſchäft 
ſchrumpft ein und nun verdient er wirklich kein Vertrauen mehr. 

Der Wirthſchaftbetrieb von heute, in dem die Bewohner 
ſämmtlicher Erdtheile in eine unmittelbare Wechſelwirkung ge- 
treten ſind und Einer den Anderen nicht mehr perſönlich kennt, 
fordert von Jedem, der ſelbſtändig in ihn eingreift, ein gewal⸗ 
tiges Orientirungvermögen. Das Wagniß ſelbſtändiger Entſchei⸗ 
dung iſt ins Ungemeſſene gewachſen. Der einzelne Arbeiter kann 
für den kleinen Kreis ſeiner Arbeitleiſtung dieſe Orientirung nicht 
gewinnen, das Rififo nicht abwenden. An jeine Stelle tritt die 
kaufmänniſche Großorganiſation. Die beſitzt in dem Apparat von 
Direktoren, Beamten und Agenten ein eigenes Hirn, das ſür Tau⸗ 
ſende von Arbeitern und Angeſtellten denkt und Jedem ſeinen 
Platz anweiſt. Selbſt die ganz Großen fühlen ſich nicht mehr ſicher 
genug. Ste ſchließen ſich zu immer größeren Organiſationen zu— 
ſammen. Dieſer Zuſammenſchluß erfolgt aus Noth. Niemand 
giebt fetne Selbſtändigkeit hin, wenn es irgendwie anders geht. 
Es iſt und bleibt bitter, erſt fragen zu müſſen, was geſchehen ſolle. 
Lieber Herr im Kleinen als Diener im Großen. 

Dieſes pſychologiſche Moment überſehen die eifrigen Verthei⸗ 
diger der Angeſtelltenwirthſchaft. Sie überſehen auch, daß der auf 
eigene Rechnung arbeitende Selbſtändige ein an Erfolg reicherer 
Arbeiter iſt als der Lohndiener. Er ſpornt ſeine äußerſten Kräfte 
an, bringt die letzten Opfer, um den Erfolg zu erzwingen. Der Er- 
folg ift fein Leben, der Mißerfolg Ur feine Vernichtung. Der Lohn- 
arbeiter wechſelt einfach feine Stelle. Eine nennenswerthe Eins 
kommenſteigerung winkt nur den Direktoren, in deren Gehirn ſich 
die entſcheidende Wirthſchaftthätigkeit konzentrirt. Und fie KE 
find durch Günſtlingwirthſchaft gefährdet. 

= Çine Regirung, die aus politiſchen Gründen das EE 
bewußtſein der Selbſtändigen ſchützt und organiſirt, bewegt Dh 
auf dem ſicheren Boden ſtarker menſchlicher Triebe. Der Schalter, 
von dem ich ſprach, kann ſehr wohl die Großorganiſation des Pri- 
vatkapitals erſetzen, ohne die Selbſtändigkeit der Arbeiter weſent⸗ 
lich zu ſchmälern. Der ſtaatliche Beamtenapparat kann das ganze 
Wirthſchaftleben vollkommener verarbeiten als der private Re⸗ 
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girungapparat der Großunternehmung. Er beſitzt alle Unterlagen 
und arbeitet für Millionen, nicht für Tauſende. Der gewandteſte 
Fabrikdirektor und Makler wäre dem Regirungapparat gegenüber 
ein Stümper. Wenn der Staatsbeamte am Schalter dem Selb- 
ſtändigen die Ergebniſſe dieſer Arbeit mundgerecht zuführt, giebt 
er ihm das Bewußtſein, dem Großunternehmer und deſſen Be⸗ 
dienſteten mindeſtens gleichgeſtellt zu fein. Nun weiß der Mann, 
was er zu produziren hat, mit welchen Mitteln und für welche Ab⸗ 
nehmer, um den Konkurrenten zu ſchlagen, um zu verdienen. Er 
kennt ſeine Stelle im Wirthſchaftbetrieb und arbeitet eben ſo ſicher, 
wie wenn er als Angeſtellter in einem Großbetrieb ſtünde. Er ar⸗ 
beitet aber erfolgreicher. Seine perſönliche Erfahrung verbindet 
ſich mit den weitausblickenden Berechnungen des hochaufgebauten 
ſtaatlichen Ausguckes. Neigungen, beſondere Fertigkeiten, Cha⸗ 
raktereigenſchaften werden in Rechnung geſtellt. Die Gewißheit, 
daß der Erfolg genau den Anſtrengungen entſpricht, giebt Goff- 
nungen, Schaffensfreude, Zufriedenheit. Das Herrenbewußtſein 
verſüßt alle Mühen, weckt Stolz und Ehrgefühl. Der Meifter, der 
in ſeiner eigenen Werkſtatt ſteht, iſt ein ganzer Mann, ein Wittel⸗ 
punkt; und wird der Regirung nie Schwierigkeiten machen. 
Er ſchimpft wie jeder Andere, wählt und agitirt; aber es iſt ihm 
nicht ernſt damit. In ſeiner Werkſtatt iſt er Herr. Er regirt im 
eigenen Haus und ihm fällt nicht ein, im Ernſt ſich um fremde 
Angelegenheiten zu kümmern. Mögen Andere die Welt regiren: 
an der Stelle, die für ihn von Bedeutung iſt, entſcheidet ſein Wille. 

Wie armſälig iſt der Arbeiter, der Angeſtellte, dem ſtets ein 
Anderer über die Achſel ſieht, der ſich ſelbſt verkauft, ſtatt ſeiner 
Waare, zum Durchſchnittspreis, ohne die Möglichkeit, ſeine In⸗ 
dividualität zur Geltung zu bringen, der eine Lohnerhöhung nicht 
durch perſönliche Leiſtung zu erzielen vermag und ſeine Hoffnung 
auf eine Preisdiktatur ſetzt, die in nebelgrauer Ferne heranreift, 
von der er nicht weiß, ob ſie ihn beglücken oder vernichten, die 
den Trägen und den Fleißigen mit dem ſelben Lohn bedenken 
wird! In dieſem Bild iſt Alles grau und reizlos. Die Organi⸗ 
ſation iſt freilich die vollkommene. Ein Wille regirt: alle Wider⸗ 
ſtände find ausgeſchaltet. Ein einziger Tarif ordnet alle Güter» 
vertheilung: die Philoſophen können ihn den Normen höchſter 
Gerechtigkeit und Menſchenliebe anpaſſen. Ein Sonnenſtrahl gött⸗ 
lichen Lichtes fällt in die Fabrikräume und Schreibſtuben (wenn 
es nicht einer Majorität gelingt, ſich an die Stelle der Gottheit 
und ihrer Prieſter zu ſetzen). Doch dieſes Licht beſcheint nur ent⸗ 
wurzelte, in ihrer Willenskraft beſchnittene, ihres ſchönſten Red 
tes beraubte Menſchen: ein Geſchlecht von Lohndienern, die vers 
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ſtanden haben, die Welt fo einzurichten, daß Jeder der Knecht 
des Anderen iſt. ` 

Organiſation: ja, aber nicht bis zur Vernichtung! Ein großes, 
feinmaſchiges Netz, in das der Einzelne ſeine Perſönlichkeit, ſo 
weit fie nicht ſelbſtmächtig ift, einfügt; aber keine Wurſtmaſchine, 
welche die Menſchen ganz und gar verarbeitet. Dieſes Netz zu 
weben, ift die Aufgabe der Volkswirthſchaft. Die Aufgabe der Rer 
girung iſt, die Schalter zu öffnen, durch welche die Fäden zwang⸗ 
los ein⸗ und auslaufen. 

Die Zeit der Noth iſt die Geburtſtunde für ſolche Thaten. Iſt 
dieſe Zeit gekommen? Oder müſſen wir warten, bis die Noth noch 
größer geworden iſt? Das iſt eine Frage der Politik. Ich glaube, 
die Dinge ſtehen ſo, daß man eine Million für die erſten Ver⸗ 
ſuche aufwenden könnte; ſofort: unter dem Druck der durch die 
Kriegslage gegebenen Wirthſchaftſtörungen. Wenn das große 
Werk nicht gelingt, kann der Schalterbeamte doch Manchem über 
die augenblickliche Verlegenheit hinüberhelfen: ſein Geſchäft in 
Ordnung bringen, Geld zuführen, Arbeit und Aufträge vermit⸗ 
teln, die Heimkehrenden berathen, bis Alles wieder im alten Gang 
ift, die unzähligen Hilfeleiftungen einheitlich zuſammenfaſſen und 
dem Einzelnen feinen Theil davon ſichern. Die heimkehrenden wer» 
den fragen, wo das Vaterland iſt, für das ſie ihre Stellung und 
Arbeitkraft geopfert, ihr Leben eingeſetzt haben. Wer anders als 
der Schalterbeamte eines ſtaatlichen Wirthſchaftamtes kann ihnen 
"Wl Frage eine vernünftige Antwort geben? 

Münden. Dr. Germann Dimmler. 


** 
Das wilde Mädel. 


... Und kann ich die Welt nicht im Sturme durchfliegen, 
Das Meer nicht durchjagen, nicht raſen und ſiegen — 
Ich will einmal ſieben Jungens kriegen! 

Die können das Alles 

Und mehr noch, juchje! 
Vielleicht aber kriechen aus Wiege und Windel 
Mir Schelme und Strolche und Lumpengeſindel, 
Hat nie einer Arbeit, hat nie einer Geld... 
Dann werd’ ich die uralte Näubermutter 
(Im Wald, in der Höhle die Räubermutter) 
Und hocke am Feuer und koch ihnen Futter — 

Sind doch ſieben Kerle! 

Weils mir ſo gefällt! 

Ina Seidel. 
(Aus dem Band „Gedichte“, der bei Egon Fleiſchel & Co. erſchien.) 
ce 
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Jung Carol. 


Br kriegeriſchen Schmuck, den Blumenſtrauß vor der Bruſt: fo zog 
er aus; und lenkte von der geraden, hellen Straße, die nach der 
Heimath führte, ſeitab, gegen den hohen, ſchattenden Wald. Je näher 
er kam, deſto ſchneller wurde ſein Schritt; er konnte nicht erwarten, in 
die ſchweigenden, gewölbten Laubhallen einzutreten. Rajd gewöhnte 
er das ſuchende Auge an das Zwielicht. Die ſchräg durch die Stämme 
fallenden Sonnenſtrahlen, die mit willkürlichem Lichterſpiel bald lange 
Vindenblößen in vielfarbigem Moosſchmuck, bald niedriges Geblätter 
am Boden mit der Klarheit gezeichneter Muſter enthüllten, leuchteten 
genug, um das ahnungvolle Düſter für das Abenteuer zu erhellen, das 
ihn hierher führte. 

Denn Jung Carol glaubte ſich an dieſem Tag und zu dieſer 
Stunde beſtimmt, ein Wunder, das in dem Bergwald hauſte und da- 
von Sage ging, aufzufinden, zu erhaſchen und in feine Sammel- 
ſchränke daheim zu bringen. Ein grotesker, tropiſch ſchöner, gigan⸗ 
tiſcher Schmetterling war hier zu kurzen Monden in der Abendzeit 
ſichtbar. Jung Carol konnte ihn beſchreiben; geſehen hatte er ihn nie; 
er galt als ſeltenſte, höchſte Koſtbarkeit. Heute vereinten Zeit und 
Stunde ſich günſtig; es lud ihn förmlich ein, nach dem ſeltenen Wild 
die Jagd zu wagen. 

Aber die weiten Hallen waren leer, bedrückend ſtill, als brüte 
Zauber in den dämmernden Tiefen, hinter den Hängen und Gründen, 
die fern ſich ins grenzenloſe Blau dehnten. Nur ab und zu glitt ein 
gleichgiltiges Inſekt unſicher ſchwirrend durch die Sonnenſtrahlbündel 
und verlor ſich im Schatten. Manchmal tönte der Lockruf eines ein⸗ 
ſamen, unſichtbaren Vogels, ſeltſam herausfordernd, faſt aufregend; 
als riefe er: Hab Acht! Hab Acht! Er erſcholl in unregelmäßigen Pau⸗ 
jen, immer, wenn Jung Carol verſucht war, von feinem Vorſatz ab» 
zuſtehen und die Hoffnung aufzugeben. Denn er ſchien vergeblich zu 
ſuchen; Stunden waren ſchon verronnen und der Erſehnte zeigte 
ſich nicht. 

Bekümmert, müde, faſt bereuend, hatte er ſich auf einen gefällten 
Baum niedergelaſſen, deſſen Rinde abblätternd gegen den Boden fiel. 
Brütend zeichnete er Figuren in das Erdreich. Da ſchrak er empor. 
Hart neben ihm ertönte plötzlich, grell flötend, der Warnungruf des 
Vogels. Er ſprang auf; am Stumpf des Baumes ſaß er: ein großes, 
ſchwarzes, rabenähnliches Thier, das er nie geſehen, blickte ihn mit har⸗ 
ten, glänzenden Augen an und hockte unbeweglich; nur manchmal 
regte der Vogel ſchluckend die Kehle, als wolle er ſeinen unheimlichen, 
kurzen Geſang, der wie ein Signal klang, wieder anſtimmen. Mit 
einem Wal wandte er ſeinen großen Kopf mit dem langen, ſpitzen 
Schnabel ſpähend nach der Seite aufwärts, ſpreitete die kurzen, brei⸗ 
ten Schwingen aus, erhob ſich ſchweigend mit hartem Flügelklappen 
in die Lüfte und verſchwand, haſtig rudernd, in den nächſten Baum⸗ 
kronen. 
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Jung Carol ſtand auf. Der menſchenleere, ſchler lebloſe Wald 
glich einem ungeheuren Zauberkreis, in deſſen Mitte er ſtand. Leid 
war ihm ſchon, daß der ſchwarze, räthſelhafte Geſelle von ſeiner Seite 
gewichen war. 

Begann die Sonne nicht, in wagerechten Strahlen düſterer zu 
ſcheinen? Wurde die regungloſe Luft, die ſchwül laſtende, nicht um 
einen Schatten kühler? Es fiel ihm jäh ein: gerade um dieſe Zeit, vor 
Beginn der Abenddämmerung, flog der koſtbare Falter ſeinen einſied⸗ 
leriſchen Flug. Er faßteifich ein Herz und ſpähte umher; noch war Helle 
genug; er durchforſchte Lichtung auf Lichtung. Nichts regte ſich. An 
dieſem Ort war er ſicher nicht. Jung Carol mußte tiefer nach den Wald⸗ 
blößen zu hindringen, ehe die koſtbare Zeit verrann. 

Schon wollte er gehen, als der erhobene Fuß ein großes Stück 
der Baumrinde ſtreifte. Er hob es auf, um zu forſchen, ob es Etwas 
berge; zu ſeinem Erſtaunen klebten zwei dunkle Nachtſchmetterlinge an 
der inneren Wölbung, mit übereinandergeſchlagenen Flügeln zuſam⸗ 
mengeſchmiegt. Ihre Farbe hatte einen ſeltſam tiefen, bläulichen Ton, 
wie ſchweres Tuch. Er drehte den Fund mehr gegen das Licht, als am 
Rand plötzlich Etwas durchdringend glänzte. Ein Blick; ein leiſer 
Schrei; ein Erbeben des Herzens! Gerade auf der Kante des Rinden⸗ 
ſtückes, mit den langen, feinen Füßen vorſichtig kletternd, ſaß der große 
Falter mit aufrecht ſtehenden, zuſammengelegten Flügeln, deren wun⸗ 
derſames Goldmoſaik den ſtechenden Glanz in ſein Auge entſendet. 
Kein Zweifel: der Geſuchte! 

And nun breitete er die langen, wunderſam gezackten Flügel aus 
und offenbarte dem Wald und dem Beſchauer ſeine volle Pracht. Ein 
herrlich flammendes Braunroth, an den Rändern mit himmelblauen 
eingeſtreuten Halbmonden, mitten innen aber zwei mächtige, runde, 
ſchillernde Augen, die, feenhaften Glanzes, wie Edelſteine in dem 
Sammet der Flügel funkelten. 

Jung Carol wagte nicht, zu athmen. Leiſe, leiſe ſetzte er ſich nie⸗ 
der; und der koſtbare Fremdling ließ es ſich gefallen. Noch bewegte 
er nicht die Flügel. 

Ganz verſunken in den nie geſchauten Anblick, bemerkte Jung 
Carol nicht, daß er dieſen Schatz nicht allein betrachte. Ein zweites 
Mal ließ ihn metalliſches Blitzen aufſchauen. Und ſiehe: eine dünne, 
goldene Schlange lag auf dem Baumſtumpf geringelt, den der Vogel 
verlaſſen, erhob ihren langen Hals und blickte aus beweglich fih dre- 
hendem Kopf ſternhellen Auges nach dem Schmetterling. Der ent⸗ 
rollte jetzt feinen feinen, zur Spirale fih verjüngenden Rüffel, in. 
deſſen innerſter Windung ein großer, hell ſmaragdgrüner Tropfen 
hing. Sogleich gerieth die Schlange in heftig zuckende Bewegung, hielt 
einen Augenblick lang gerade über dem Falter inne und ſenkte aus 
ihrem leuchtenden Köpfchen eine lange, goldene, geſpaltene Zunge hin⸗ 
ab, die den Tropfen aus dem Rüſſelgewinde einfog, emporhob und 
in dem zähnigen Rachen verſchwinden ließ. Da durchlief ein frohes 
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Zittern den Falter; wie befreit, erhob er ſich, lautlos, von feinem Ort 
und entſchwebte raſchen, geraden Fluges, die ausgebreiteten Schwin⸗ 
gen nur ein Wenig bewegend. 

Starr ſaß Jung Carol da. Der Schreck hatte ihn faſt gelähmt; er 
erhob ſich mühſam, dem Fliehenden zu folgen. Gebannt aber blieb er 
ſtehen. Die Schlange hatte fih gleich ihm aufgerichlet; er blickte wie 
gezwungen auf ſie. Und zu ſeinem ſprachloſen Erſtaunen ſah er in ein 
feines, ovales Mädchenantlitz von wunderſamem Reiz, das aus gold⸗ 
farbigen Schleiern dunkle, ſchmachtende Augen mit wehmüthigem 
Lächeln nach ihm wandte. Das ſüße Grauen, das ihn ergriff, wurde ge⸗ 
mehrt, als er fühlte, daß der Wald ſich bewege und daß er gehend dahin⸗ 
ſchwebe; getragen, wohin er nicht wolle. Wie eine Wolke hatten ſich 
die Schleier der Geſtalt zu Düften verbreitet, rings hergelagert und 
ſchienen, durchſtrömt von kühler, ſtreichender Luft, zu ſegeln. Vor ihm 
her flatterte es hier und dort flüchtig auf; er glaubte, den Entflohenen 
zu ſehen, der gleißend mit ſeinen bunt ſchimmernden Flügeln durch 
dünne Nebelſchwaden glitt. Noch fühlte Jung Carol unſtillbares Ver⸗ 
langen nach ihm. Nur begann er, müde zu werden, und fröſtelte; er 
verſuchte, zu ſich zu kommen und umzuſchauen, wohin die Fahrt gehe. 
Aber ſein Blick blieb in dem Faltengewirr um ihn hängen, magiſch 
gebannt auf die ſeltſam mitleidigen Züge des Mädchens. Mit An⸗ 
ſtrengung richtete er den widerſtrebend müden Nacken auf und forſchte 
mit ſchweren Lidern nach dem entflohenen Schatz. Der Berg ſchien un⸗ 
ter ihm zu wachſen; er erhob mit Mühe die Füße und fühlte, daß er 
ſteige. Nun wich der Boden wieder und ihm war, als ginge es tiefer 
in Niederungen. 

Dunkel ſank herein. Schwer und ſchwerer wurde ſein Athem, er 
hörte, daß er keuche; immer ſchneller trieb er dahin. Zweifel, Furcht, 
Heimweh befiel ihn; und er wandte zum erſten Mal bittend den Kopf 
nach ſeiner ſchönen Gefährtin. Aber deren Züge zeigten nur eine ſtei⸗ 
nern milde Ruhe. Sie ſchien zu altern; das Haar floß ſilberweiß in 
ihre Falten, der Goldglanz war zu greiſenhaftem Grau verblichen. 

Und nichts mehr zu ſehen ſonſt! Gleich einem uferloſen Meer 
umſchwamm ihn Nebel und grüftekalt hauchte es aus den verſchleierten 
Tannen. Das Faltengewebe um ihn legte fidh feucht an feine Wangen 
und ein endloſes Regnen von Eisnadeln entquoll den letzten, ſchwin⸗ 
denden Zipfeln der Gewänder. Tief ins Herz kroch ihm Froſt mit 
ſchneidend qualvoller Schärfe, zog ſich zuſammen und drängte die 
Glieder aneinander; bis Carols Sinne ſchmerzlos ſchwanden. Mit 
ſchon geſchloſſenen Lidern blickte er in eine tiefe purpurne Bläue. Durch 
ſie hin ſchwebte rieſengroß der Zauberfalter, ſchräg ausgebreiteten 
Fluges, das grelle Augenpaar in der Mitte ſchauerlich drohend. Das 
war das Letzte. 

Und Carol entſchlief; einſam, ohne das erträumte Glück, ein ſelig 
bitteres Lächeln auf den Lippen. 

Alfred Knobloch. 
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Herbſtkurs. 


E ngland bereitet fih auf die dritte Kriegsanleihe vor. Mac Kennas 

Anleihe, die Ende Juni 600 Willionen Pfund gebracht haben 
ſoll, ſcheint verbraucht und ſeitdem hilft fih die Regirung mit Shag- 
ſcheinen. Im Auguſt hieß es, eine engliſche Anleihe in Amerika (500 
Millionen Dollars), die J. P. Morgan Junior einführen wolle, werde 
5 Prozent Zinſen gewähren. Dann würde Großbritaniens Normala 
zinsfuß von A Prozent alfo verdoppelt. Me Kenna ſagte, als er 
den Aufſtieg zu 4½ Prozent vertheidigte: „Wenn im Verlauf des 
Krieges eine neue Anleihe zu noch höherem Zinsfuß nothwendig 
wird, dürfen die Beſitzer der zweiten Kriegsanleihe ihre Stücke wie⸗ 
der, zum Parikurs, in neue Schuldverſchreibungen umtauſchen.“ Eng⸗ 
land läßt, nach lautem Spott über unſere Darlehnskaſſen, eine Uma 
leihe fortzeugend die andere gebären. Die erſten AYs prozentigen Me⸗ 
Kennas können, ohne Abzug, zum Preis von 100 Prozent in neue 
Stücke ausgewechſelt werden. Dabei koſtet die zweite Kriegsanleihe an 
der Börje 96½. Das bedeutet ein Disagio von 3½ Prozent. 

Hat Deutſchland den Vergleich mit Britanien zu ſcheuen? Die 
dritte Kriegsanleihe wird den Zeichnern zu 99 Prozent angeboten. 
Die erſte koſtete 97½, die zweite 98½ Prozent. Die Preiserhöhung 
wäre nicht möglich, wenn die Geſtaltung des Kurſes, bei den Amſätzen 
an der Börfe, nicht die Vorausſetzung dazu geſchaffen hätte. Das Publis 
kum hat, durch ſein Verhalten zu den Kriegsanleihen, den Emiſſion⸗ 
preis ſelbſt beſtimmt. Die Franzoſen erfinden das tollſte Zeug, um 
den ſicheren Williardenſieg, den die dritte fünfprozentige Reichs⸗ 
anleihe haben wird, ſchon jetzt zu verdunkeln. Und doch beneidet 
Herr Ribot gewiß unſeren Schatzſekretär. Die Banque de France 
kann von der Funftoollen Anleihetaktik ihres Beſchützers ein Lied 
ſingen. 6500 Millionen Francs Vorſchüſſe an den Staat und 1470 
Millionen zum Beſten der Verbündeten und des beleidigten Franken⸗ 
kurſes. Die Bank wollte, verſchämt, die Methode des deutſchen Cen⸗ 
tralinſtitutes nachmachen und das Volk zur Auslieferung der ver⸗ 
ſteckten Goldſchätze ermuntern. Dadurch wuchs auch der Goldvorrath 
um ein paar Hundert Willionen; aber die Bank mußte Gold nach 
London geben, weil ſie ſich verpflichtet hatte, der engliſchen Genoſſin 
zu helfen. Die Bundesgenoſſen ſind unerſättlich und die Deviſenkurſe 
werden immer feindlicher gegen den Frankenwechſel. Die Schweiz, 
zum Beiſpiel, bewerthet franzöſiſches Geld mit einem Disagio von 
10½ Prozent, obwohl beide Länder der ſelben Münzunion angehören 
und Frankreich, in den erſten Monaten des Krieges, noch große Gut⸗ 
haben bei den Eidgenoſſen hatte. Für 100 Dollars wurden in Paris, 
nach der üblichen Rechnung, 516 Francs bezahlt; heute koſten ſie 
beinahe 600 Francs: ein Disagio von etwa 17 Prozent. Nur der Rubel 
und die italieniſche Lira werden in Paris ſchlechter behandelt als in 
Friedenstagen. Für 100 Rubel werden nur 207 Francs gezahlt (gegen 

- 264% normal); für 100 Lire 92,50 (gegen 100). 
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Man braucht die ſchlechte Haltung der engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Valuta nicht als ein Merkmal ſchwerer Finanzerkrankung an⸗ 
zusehen. Ihre Haupturſache ift die Hemmung des Außenhandels und 
des internationalen Zahlungausgleiches. Die wirkt auf alle Länder, 
nirgends aber ſo ſtark wie in Frankreich und England. Das Deutſche 
Reich hat die Abſperrung vom Weltverkehr ertragen. Die Anderen 
hatten geglaubt, unverwundet zu bleiben, und ſtöhnen nun wie Ge» 
marterte. Großbritannien hat alles erlangbara Gold nach New Vork 
gelegt, um den Wechſelkurs wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 
Die Goldeinfuhr, zur Bezahlung der von Amerika gelieferten Waaren, 
war das einzige Mittel, dem engliſchen Geld ins alte Anſehen zu ver⸗ 
helfen. Aber die Goldbehälter haben einen Boden und die Amerikaner 
ſind ehrgeizig. Ihnen liegt nicht daran, daß der Sterlingwechſel ſeinen 
Ruf im Weltverkehr wiedergewinnt. Sie wünſchen, den Dollar an 
ſeiner Stelle zu ſehen. Deshalb ſind ſie mit dem Wandel der Dinge 
zufrieden. Ob England zahlungfähig bleibt, iſt für ſeine Zukunft we⸗ 
niger wichtig als die andere Frage: ob es ſich als Abrechnungſtelle 
für den Welthandel behaupten kann. Das muß man bedenken, um 
zu verſtehen, was es heißt, daß in Amerika das pfund Sterling mehr als 
6 Prozent verloren hatte (Parität: 4,86 Dollars; niedrigſter Kurs: 4,56). 
Ein Land, das ſo viel importirt wie Britanien, könnte die durch die 
Entwerthung des Sterlingkurſes bewirkte Vertheuerung auf die Dauer 
nicht ertragen. Die britiſche Handelsbilanz iſt im erſten Kriegsjahr 
um 3½ Milliarden Mark paſſiver geworden. Dieſes Ergebniß iſt, 
mehr noch als auf die Waarenmenge, auf den Waarenpreis zurück- 
zuführen. Könnte Großbritanien den Bedarf an Lebensmitteln, in⸗ 
duſtriellen Rohſtoffen und Halbfabrikaten im eigenen Land decken, 
dann wäre ſeine Deviſe nicht im Werth geſunken. , 

Auch die inländiſche Theuerung aller wichtigen Gegenſtände drückt 
ſchmerzhaft. Die City fürchtet, daß die neue Einkommenſteuer den 
Kapitalgewinn um 30, den Arbeitertrag um 15 bis 17 Prozent kürzen 
werde. Die Unabhängigkeit im Handel und im Handeln, deren ſich der 
Brite ſtets rühmte, ſetzt voraus, daß man ihm nicht Verpflichtung 
zumuthe, gegen die ſeine Natur ſich wehrt. Seit dieſe Vorausſetzung 
nicht mehr gilt, wird ein Gewirr feindlicher Intereſſen ſichtbar. Die 
Aushebung der Männer zum Heeresdienſt ſchadet der Induſtrie; die 
Ausfuhrbeſchränkungen ſchädigen den Außenhandel, die geſteigerten 
Söhne den Konſumenten. Der engliſche Boden ift fo reich an Kohlen- 
lägern, daß in guten Jahren für 500 Millionen Mark Kohle aus» 
geführt wurde. Der Rieſenbeſitz brachte dem Volk niedrige Preiſe 
und dem Staat eine große Einnahme. Jetzt iſt die Kohle knapp und 
theuer. Der Handelsminiſter ſchätzt die Mehrbelaſtung des Volkes 
durch die Erhöhung der Kohlenpreiſe auf 20 Millionen Pfund. Die 
waliſer Bergleute drohten zweimal mit dem Generalſtrike und ſetzten 
zweimal ihr Verlangen nach Lohnaufbeſſerung durch. Der Bergwerk— 
betrieb ift theuer geworden; und die Tonne Kohle, die in Newcaſtle 
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vor einem Jahr mit 15 Schilling bezahlt wurde, koſtet heute 22. Bei 
geringeren Sorten ift die Preisſteigerung noch höher. Das Ausfuhr⸗ 
verbot nützt nicht; denn die Preiſe für engliſche Kohle ſind im Aus⸗ 
land jo hoch, daß man fih fo lange wie möglich mit einheimiſchem 
Brennſtoff behalf. Die Exportbeſchränkung iſt natürlich ein Opfer, 
das dem Außenhandel aufgebürdet wird, und drückt auf die Handels⸗ 
bilanz. Auch Englands Wohlſtand iſt alſo in ernſter Gefahr. 

Die Amerikaner glauben nicht, daß Britanien in Vermögensverfall 
gerathen könne. Für den Frühling der Friedenszeit brauchen ſie einen 
Abnehmer, der die geſteigerte induſtrielle Arbeit rentabel macht. Die 
newyorker Börſe ift wieder einmal überheizt. Die berühmten Namen, 
die von den Kriegsereigniſſen verſchlungen ſchienen, ſind wieder an 
die Oberfläche getrieben worden; und es lohnt fih, newyorker Kurs⸗ 
berichte zu veröffentlichen: weil in dieſer Zeit ſonſt nirgends Gelegen⸗ 
heit zu praktiſchen Uebungen iſt. Freilich: die Kurſe ſitzen auf dünnen 
Glasſtäben. Die Vereinigten Staaten ſpüren einen ſpekulativen Bethä⸗ 
tigungdrang, der an die berüchtigten Gründerjahre mahnt. In Deutſch⸗ 
land entzündeten die franzöſiſchen Milliarden die Phantaſie; in Ame⸗ 
rifa find es die engliſch⸗franzöſiſchen Milliarden, die für Waffen und 
Munition ins Land kommen. Die Vereinigten Staaten machen ihr 
Beihäft während des Krieges und rechnen darauf, daß ihnen der 
Wiederaufbau Europas, das ja Stoffe und Waaren aller Art in 
ungeheurer Menge brauchen wird, noch mehr einbringen müſſe. 


Die Aktionäre der Allgemeinen Eleftrizität-Gejellfchaft brauchen 
auch nach dem Tode des Generaldirektors Emil Rathenau nicht um 
ihren Beſitz zu bangen. Im Juli war ihnen geſagt worden, daß die 
bis Ende April errechneten Umſätze und Aufträge nicht kleiner ges 
weſen ſeien als im Vorjahr, obwohl das feindliche Ausland mit ſeinen 
in Friedenstagen beträchtlichen Ziffern fehlte. Auch die Finanzen der 
Geſellſchaft ſind in der alten guten Form geblieben; ihr Bankguthaben 
betrug Ende Juni 1915 83 Millionen Mark. So groß war es nie 
zuvor. Ergänzt wurde die Summe der Bargelder durch ein Guthaben 
von 36 Millionen, das der AEG - Schnellbahn gehört. Neunens- 
werthe Verluſte gabs in der Kundſchaft nicht; keinen im Kontokorrent. 
Die Dividende wird von 14 auf 10 Prozent jinten. Doch die Verwaltung 
läßt ſich durch den Krieg nicht einſchüchtern; um eine neue Gemein⸗ 
ſchaft mit den Berliner Elektrizität-Werken zu knüpfen, erhöht fie 
das Stammkapital von 155 auf 191 Millionen. Nur Krupp, Di8- 
kontogeſellſchaft, Deutſche und Dresdener Bank verzinſen noch größe⸗ 
res Kapital. Und in der Generalverſammlung, am dritten September, 
konnte der Vorſitzende, Herr Dr. Rathenau, mit Recht die Erwartung 
andeuten, daß auch die Dividende bald wieder ſteigen werde. 

~ Die BEW find nicht viel jünger als die AEG. Ein Grundſatz 
Rathenaus lautete: „Für ſichere Abnehmer muß man ſelbſt forgen.“ 
Die BE W ſchloſſen einen Stromlieferungvertrag mit der Stadt Bers 
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lin; und die AEG, die bei den Kapitalserhöhungen der BEW den 
halben Aktienbetrag zum Parikurs fordern durfte, wurde zugleich die 
Lieferantin ihres Kindes. Das war ein kleines Monopol, das der 
Stadt aber nicht ſchlecht bekam; denn ſie war am Gewinn betheiligt. 
Trotzdem kündigte ſie den Vertrag. Am erſten Oktober 1915 geht das 
ſtädtiſche Kraftwerk der Geſellſchaft in den Beſitz der Gemeinde Ber⸗ 
lin über, die am ſelben Tag dafür der VEW 128 Millionen zu zah- 
len hat. Privater wder ſtädtiſcher Betrieb: fo große Fragen wagt 
Deutſchland im Sturm des Weltkrieges zu beantworten. Wo iſt der 
Mann, der die engliſche Elektrotechnik aus der Zwangsjacke der Graf- 
ſchaftvorurtheile befreit? Als der Krieg begonnen hatte, wurde in 
engliſchen Fachblättern gemahnt, aus den Erfolgen der deutſchen Elek⸗ 
trotechnik zu lernen. Ob die Mahnung genützt hat? Noch war davon 
nichts zu merken. Die AEG will nun die BE W, die als Aftienge- 
ſellſchaft weiterleben, feſt an ſich ziehen. Den Aktionären der BEW 
wurde ein Aktienumtauſch vorgeſchlagen, für den natürlich die Grund- 
lage, der Vergleich amtlicher Kurſe, fehlt. Am fünfundzwanzigſten Juli 
1914 wurde die Aktie der AEG zu 218, die der BEW zu 154 na- 
tirt; obwohl die Dividenden beider Geſellſchaften ſich nur um 2 Proz 
zent unterſchieden. Die AEG will die 44 Millionen Mark Stamm- 
und 20 Millionen Vorzugaktien der BE W erwerben und hat den 
Aktionären vorgeſchlagen, 4000 Mark BVB EW gegen 3000 Mark A EG 
einzutauſchen. Wichtig iſt die Begründung: „Die allgemeine Lage 
ſtellt die AE vor die Aufgabe, durch Vermehrung und Ausbau 
ihrer Fabrikationzweige für die Möglichkeit einer vorübergehenden 
Einſchränkung der Auslandthätigkeit einen Ausgleich zu ſchaffen.“ 
Sie iſt, wie ſich gezeigt hat, auf das Ausland nicht angewieſen. Das 
braucht die Fabrikate und Einrichtungen der deutſchen Elektrocon— 
cerns; denn ſelbſt die größte amerikaniſche Geſellſchaft, die General 
Electric Co., blieb mit ihrem Umſatz im vorigen Jahr um faſt 100 
Millionen hinter der AEG und hatte neben deren 240 000 Einzel- 
konten nur 15000 aufzuweiſen. Solche Ziffern können ſich ſehen laſſen. 

Die BEW waren längit auf die Abtrennung ihrer berliner 
-Centralen vorbereitet. Rathenau wollte nicht, daß die Geſellſchaft 
liquidirt werde, wenn die Stadt den Vertrag kündigte. So wurde dem 
Unternehmen ein neuer Inhalt zugedacht: das große Kraftwerk bei 
Bitterfeld, das über weite Braunkohlenfelder verfügt. Der erſte Plan 
war: Groß-Berlin aus dieſem Fernkraftwerk mit wohlfeiler Elef- 
trizität zu verſorgen. Dieſer Plan fiel; der Werth des Boſitzes blieb 
ungeſchmälert beſtehen. Das Kraftwerk wird jährlich 1 Williarde 
Kilowattſtunden abgeben. Um Kalkſtickſtoff aus der Luft zu gewinnen, 
ſicherte ine weitab liegende Fabrik ſich die Lieferung von 500 Mil⸗ 
lionen Kilowattſtunden; der Braunkohlenbeſitz und der bequeme Ab- 
bau verbilligt den Preis ſo, daß der Bezug aus Bitterfeld dem Bau 
einer eigenen Kraftcentrale vorzuziehen ift. Die BE W werden auch 
als finanzielle Truſtgeſellſchaft der A E G wichtig fein; fie beſitzen 
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Aktien und Schuldverſchreibungen mancher Elektrizitätwerke, beſon⸗ 
ders der Elektrizität⸗Lieferung⸗Geſellſchaft, die mit der züricher Elek⸗ 
trobank in Verbindung ſteht. Von den 128 Willionen, die Berlin 
für die Elektrizitätwerke zahlt, fließen mindeſtens 80 der AEG zu. 
Deren Aktionäre werden das neue Kapital eben ſo gut arbeiten ſehen, 
wie das alte bis heute gearbeitet hat. Und die Kapitalkraft dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft wird, mit einem Bankguthaben von 200 Millionen, jeder 
Aufgabe gewachſen fein, an die fie herantralt. 

Viele Aktionäre der BEW haben zu hohem Kurs gekauft. Gol- 
len ſie den Tauſch mitmachen, der ihnen Verluſt droht? Bei dem von 
der AEG vorgeſchlagenen Umtauſchverhältniß 4:3 käme die BEW- 
Aktie auf ungefähr 155 Prozent; in den Jahren 1911 und 1912 war 
jie über 200 geftiegen. und erft kurz ivor dem Sieg in die Tiefe ge⸗ 
glitten. Wer die Hoffnung hat, daß bald wieder hohe Dividenden 
blühen werden, braucht ſeine Aktien nicht umzutauſchen. Die Leiter 
der AEG ſind ſolcher Hoffnung fern; fie jagen: „Die BE W, die ein 
reines Betriebsunternehmen waren, gewinnen den Charakter eines 
ausgeprägten Induſtrieunternehmens, deſſen Entwickelung nicht, wie 
früher, lediglich auf dem Wachsthum einer Großftadt beruht, fondern 
von den Handelskonjunkturen einzelner Erzeugniſſe abhängig wird. 
Den Aktionären der BE W foll ermöglicht werden, ſich von den un— 
vermeidlichen Rififen einer zum Theil auf neue Grundlagen zu ſtel⸗ 
lenden induſtriellen Entwickelung zu befreien, die zeitweiſe auch mit 
Einſenkung der Erträge verbunden fein kann.“ Das klingt wohl düſte⸗ 
rer, als durch die Umftände bedingt war. Die AE will die Aktien. 
haben, um den BE W einen neuen Inhalt zu geben. Ob jie höheren 
Preis bieter konnte? Hält Bitterfeld, was es verſpricht, ſo iſt den 
BEW reicher Ertrag ſicher. Greifbar aber find nur die Zinſen des 
Kapitals, das von der Kaufſumme für die ſtädtiſchen Werke übrig 
bleibt, und die Zinſen und Dividenden der den BEW gehörenden 
Werthpapiere. Davon find zunächſt die 20 Millionen Mark Vor⸗ 
zugaktien mit 4½ Prozent Dividende und 56 Millionen Mark 4- und 
412 prozentiger Schuldverſchreibungen zu verſorgen. Der Dividenden- 
ſchein für 1914/15 bleibt den BE W- Aktionären; 12 Prozent wird 
er diesmal nicht bringen. An der AE G-Diwidende für 1915/16 mere 
den die umgetauſchten Aktien zur Hälfte betheiligt ſein; die übrigen 
Stücke behalten natürlich ihren vollen Anſpruch. Der wird aber kaum 
mehr ergeben, als die halbe Dividende der AEG beträgt. Für die 
nächſten Jahre müſſen die BE W. Aktionäre beſcheiden fein; fie dür⸗ 
fen auch nicht vergeſſen, daß ihre Dividende von dem Willen der ACH 
beſtimmt wird. Die zwingt Keinen zum Umtauſch. Jedem Aktionär 
bleibt volle Willensfreiheit. Iſt er zu klarem Urtheil fähig, dann 
wird er ſich fagen, daß gerade der Krieg die Geſundheit unſerer Elektro- 
induſtrie erwieſen hat und daß die A EG auch auf neuen Märſchen, 
unter neuen Führern, nach Menſchenvorausſicht vornan bleiben wird. 
Ladon. 
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Länger als Jahresfrist steht Deutschland einer 
Welt von Feinden gegenüber in schwerem Kampfe, wie 
er in der Geschichte nicht seinesgleichen findet. Un- 
geheuer sind die Opfer an Gut und Blut, die der ge- 
waltige Krieg fordert. Gilt es doch, die Feinde nieder- 
zuringen, die der Zahl nach überlegen sind und sich die 
Vernichtung Deutschlands zum Ziel gesetzt haben. Diese 
Absicht wird an den glänzenden Waffentaten von 
Heer und Flotte, an den großartigen wirtschaftlichen 
Leistungen des von einem einheitlichen nationalenWillen 
beseelten Deutschen Volkes zerschellen. Wir sehen, 
fest vertrauend auf unsere Kraft und die Reinheit des 
Gewissens, in dem von uns nicht gewollten Kriege zu- 
versichtlich der völligen Niederwerfung der Feinde und 
einem Frieden entgegen, der nach den Worten unseres 
Kaisers „uns die notwendigen militärischen, politischen 
und wirtschaftlichen Sicherheiten für die Zukunft bietet 
und die Bedingungen erfüllt zur ungehemmten Ent- 
faltung unserer schaffenden Kräfte in der Heimat und 
auf dem freien Meere“. Dieses Ziel erfordert nicht nur 
den ganzen Helden- und Opfermut unserer vor dem 
Feinde stehenden Brüder, sondern auch die stärkste An- 
spannung unserer finanziellen Kraft. Das Deutsche Volk 
hat bereits bei zwei Kriegsanleihen seine Opferfreudig- 
keit und seinen Siegeswillen bekundet. Jetzt ist eine dritte 
Kriegsanleihe aufgelegt worden. Ihr Erfolg wird hinter 
dem bisher Vollbrachten nicht zurückstehen, wenn jeder 
in Erfüllung seiner vaterländischen Pflicht seine verfüg- 
baren Mittel der neuen Kriegsanleihe zuwendet. 

Ausgegeben werden fünfprozentige Schuld- 
verschreibungenderReichsanleihe. DerZeichnungs- 
preis beträgt 99%, bei Schuldbuchzeichnungen 98, 80%. 
Die Schuldverschreibungen sind wie bei der ersten und 
zweiten Kriegsanleihe bis zum 1. Oktober 1924 unkünd- 
bar, gewähren also 9 Jahre lang einen fünfprozentigen 
Zinsgenuß. Da aber die Ausgabe ein volles Prozent 
unter dem Nennwert erfolgt und außerdem eine Rück- 
zahlung zum Nennwert nach einer Reihe von Jahren in 
Aussicht steht, so ist die wirkliche Verzinsung noch 
etwas höher als 5 vom Hundert. Die Unkündbarkeit 
bildet für den Zeichner kein Hindernis, über die Schuld- 
verschreibungen auch vor dem 1. Oktober 1924 zu ver- 
fügen. O Die neue Kriegsanleihe kann somit als cine 
ebenso sichere wie gewinnbringende Kapitalanlage allen 
Volkskreisen aufs wärmste empfohlen werden. 
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Für die Zeichnungen ist in umfassendster Weise Sorge ge- 
tragen. Sie werden bei dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin (Postscheckkonto Berlin 99) und bei .allen 
Zweiganstalten der Reichsbauk mit Kasseneinrichtung entgegen- 
genommen. Die Zeichnungen können aber auch durch Vermittlung der 
Königlichen Scehandlung (Preußische Staatsbank) und der Preu- 
Zischen Zentral-Genossenschaftskasse in Berlin, der Königlichen 
Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganstalten sowie sämtlicher 
deutschen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, sämtlicher deutschen 
öffentlichen Sparkassen und ihrer Verbände, bei jeder deutschen 
Lebensversicherungsgesellschaft und jeder deutschen Kredit- 
genossenschaft, endlich bei allen Postanstalten am Schalter 
erfolgen. Bei solcher Ausdehnung der Vermittlungsstellen ist den 
weitesten Volkskreisen in allen Teilen des Reichs die bequemste 
Gelegenheit zur Beteiligung geboten. 


Wer zeichnen will, hat sich zunächst einen Zeichnungs- 
schein zu beschaffen, der bei den vorgenannten Stellen, für die 
Zeichnungen bei der Post bei der betreffenden Postanstalt, erhältlich 
ist und nur der Ausfüllung bedarf. Auch ohne Verwendung von 
Zeichnungsscheinen sind briefliche Zeichnungen statthaft. Die Scheine 
für die Zeichnungen bei der Post haben, da es sich bei ihnen nur 
um eine Einzahlung handelt, eine vereinfachte Form. In den Land- 
bestelibezirken und den kleineren Städten können diese Zeichnungs- 
scheine schon durch den Postboten bezogen werden. Die ausgefüllten 
Scheine sind in einem Briefumschlag mit der Adresse an die Post 
entweder dem Postboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächsten 
Postbriefkasten zu stecken. 


Ueber das Geld braucht man zur Zeit der Zeichnung noch 
nicht sogleich zu verfügen, die Einzahlungen verteilen sich auf 
einen längeren Zeitraum. Die Zeichner können vom 30. September 
ab jederzeit voll bezahlen. Sie sind verpflichtet: 


30% des gezeichneten Betrages spätestens bis zum 18. Oktober 1915, 


20% „ e A o „ „ 24. Novem. 1915, 
25% „ 5 e E „ „ 22. Dezem. 1915, 
25% „ » „ » „ „ 22. Januar 1916 


zu bezahlen. Nur wer bei der Post zeichnet, muß schon zum 
18. Oktober d. J. Vollzahlung leisten. Im übrigen sind Teil- 
zahlungen nach Bedürfnis zulässig, jedoch nur in runden, durch 
100 teilbaren Beträgen. Auch die Beträge unter 1000 Mark sind 
nicht sogleich in einer Summe fällig. Da die einzelne Zahlung nicht 
geringer als 100 Mark sein darf, so ist dem Zeichner kleinerer Be- 
träge, namentlich von 100, 200, 300 und 400 Mark, eine weitgehende 
Entschließung darüber eingeräumt, an welchen Terminen er die 
Teilzahlung leisten will. So steht es demjenigen, welcher 100 Mark 
gezeichnet hat, frei, diesen Betrag erst am 22. Januar 1916 einzu- 
zahlen. Der Zeichner von 200 Mark braucht die ersten 100 Mark erst 
am 24. November 1915, die übrigen 100 Mark erst am 22. Januar 1916 
zu zahlen. Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichfalls bis zum 
24. November 1915 nur 100 Mark, die zweiten 100 Mark am 22. Dezember, 
den Rest am 22. Januar 1916 zu zahlen. Es findet immer eine Ver- 
schiebung zum nächsten Zahlungstermin statt, solange nicht mindestens 
100 Mark zu zahlen sind. 
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Der erste Zinsschein ist am 1. Oktober 1916 fällig. Der Zinsen- 
lauf beginnt also am 1. April 1916. Für die Zeit bis zum 1. April 1916 
findet der Ausgleich zugunsten des Zeichners im Wege der Stück- 
zinsberechnuog statt, d. h. es werden dem Einzahler 5% Stückzinsen 
von dem auf die Einzahlung folgenden Tage ab im Wege der An- 
rechnung auf den einzuzahlenden Betrag vergütet. So betragen die 
Stückzinsen auf je 100 Mark berechnet: 
für Stücke für Schuldbuch- 


eintragungen 
für die Einzahlungen bis zum 30. Sept. 1915 2,50 K, 
der Zeichner hat also in Wirklichkeit nur zu.zahlen 96,50 A 96,30 M 
für die Einzahlungen am 18. Oktober 1915 2,25 K, 
der Zeichner hat also in Wirklichkeit nur zu zahlen 96,75 % 96,55 M 
für die Einzahlungen am 24. November 1915 1,75 M, 
der Zeichner hat also in Wirklichkeit nur zu zahlen 97,25 AL 97,05 M 
Für jede 18 Tage, um die sich die Eiozahlung weiterhin verschiebt, er- 
mäßigt sich der Stück:insbetrag um 25 Pfennig. 


Für die Einzahlungen ist nicht erforderlich, daß der Zeichner 
das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein Guthaben bei einer 
Sparkasse oder einer Bank verfügt, kann dieses für die Einzahlungen 
in Anspruch nehmen. Sparkassen und Banken werden hinsichtlich 
der Abhebung namentlich dann das größte Entgegenkommen zeigen, 
wenn man bei ihnen die Zeichnung vornimmt. Besitzt der Zeich- 
ner Weitpapiere, so eröffnen ihm die Darlehenskassen des Reichs 
den Weg, durch Beleihung das erforderliche Darlehen zu erhalten. 
Für diese Darlehen ist der Zinssatz um ein Viertelprozent ermäßigt, 
nämlich auf 51/,%, während sonst der Darlehenszinssatz 5 ½ % beträgt. 
Die Darlehensnehmer werden hinsichtlich der Zeitdauer des Darlehens 
bei den Darlehenskassen das größte Entgegenkommen finden, ge- 
gebenenfalls im Wege der Verlängerung des gewährten Darlehens, 
so daß eine Kündigung zu ungelegener Zeit nicht zu besorgen ist, 


Wer Schuldbuchzeichnungen wählt, genießt neben einer Kurs- 
vergünstigung von 20 Pfennig für je 100 Mark alle Vorteile des 
Schuldbuchs, die hauptsächlich darin bestehen, daß das Schuldbuch 
vor jedem Verlust durch Diebstahl, Feuer oder sonstiges Abhanden- 
kommen der Schuldverschreibungen schützt, mithin die Sorge der 
Aufbewahrung beseitigt und außerdem alle sonstigen Kosten der Ver- 
mögensverwaltung erspart, da die Eintragungen in das Schuldbuch 
sowie der Bezug der Zinsen vollständig gebührenfrei erfolgen. Nur 
die spätere Ausreichung der Schuldverschreibung, die jedoch nicht 
vor dem 15. Oktober 1916 zulässig sein soll, unterliegt einer mäßigen 
Gebühr. Die Zinsen erhält der Schuldbuchgläubiger durch die Post 
portofrei zugesandt; er kann sie aber auch fortlaufend seiner Bank, 
Sparkasse oder Genossenschaft überweisen lassen oder sie bei einer 
Reichsbankanstalt oder öffentlichen Kasse in Empfang nehmen. An- 
gesichts der großen Vorzüge, welche das Schuldbuch gewährt, ist eine 
möglichst lange Beibehaltung der Eintragung dringend zu raten. 


Aus Vorstehendem ergibt sich, daß die Beteiligung an der 
Kriegsanleihe nach jeder Richtung auch den weniger bemittelten 
Volksklassen erleichtert ist. Die Anleihe stellt eine hoch- 
verzinsliche und unbedingt sichere Anlage dar. Darüber hinaus 
aber ist es eine Ehrensache des Deutschen Volkes, durch um- 
fangreiche Zeichnungen die weiteren Mitte) aufzubringen, 
deren Heer und Flotte zur Vollendung ihrer schweren Auf- 
gaben in den um Leben und Zukunft des Vaterlandes geführten 
Krieg unbedingt bedürfen. 
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Stahlwerk Becker Aktiengesellschaft 
in Willich. 


Bilanz zum 30. Juni 1915. 
Aktiva. M. M. pf 
1. Grundstücke in Willich un 1 Krefeld... . .. 264 069 d 
Zugang D 63 937 328 008 63 
2. Gebäude in Willich und d Krcteid. BE a ee 3787 136 i 
Zugang u ai ée Dër Se ne 200 966 4.088 103.04 
3. Wee Anlagen:: 33 3 4 036 335 59 
Zugang GER SC E E .. 611 4 036 947, 
4. Bahnanschluß und Transportanlagon er d, Ee ur e EEE 69 
Zugang . Pr Sch? ZEN 339 216 557 
abgeschrieben bis auf N. 1.— ! 
b. Werkzeuge und Gerate: e e y GR? 490 630 ! 
Zugang EE ENEE ` 361 490 992:14 
abgeschrieben bis auf M, 1.— | 
6. Mobilien und Inventar. 256 850 TI. 
Zugnng e ee Ee nb ie e 4 17 277 274 128 78 
abgeschrieben bis auf M. 1.— | 
7. Bieriehiungen bei auswärtigen Filialen 65 773 i 
Zugang, u. ee ne . Ae 1610) 67 384!43 
abgeschrieben bis auf M. 1.— 1 
8. Patente und sonstige Urheberrechte . 1 150814 | 
Zugang e e e 6744 157 559.58 
abgeschrieben bis auf M. 1.— 
9. Kautions-Konto. 2 2 2 2 2 2 2 nenn . 1852 80 
10. Debitoren: Banken per 7 565 970 
Augemeine Be e é Si 3.267 970,14] 10833 946 80 
11. Vorräte: Halb- und Perliglabrikate ee a 2964|: 
Rohstoffe und Magazinmaterialien . . GN 877399, 3 430 364:28 
12. Versicherungs-Konto, Vorauszahlungen . . we a A 1992,37 
13. Vorschüsse . . er EN N 12 07758 
14. Hypotbeken-Barlehns- Konto e e e 35 010,54 
15. Kasse, Wechsel und Schecks 25 248 306,13 


Passiva. . pi N. pf 
1. Aktien-Kapital-Konto . . 2: 2 2 2 22. B a 8 000 000 — 
2. Obligationen-Konto . . 2 2 2 2 nn nen SEN ` 5.060 100 — 
9. Reservefonds-Konlo . . . 2.2 2 2 020m. 8 8 804 231010 
4. Abschreibungen: 
bis 30. 6. 1914 

auf Gebäude äq... 389061191] 

„ maschinelle Anlagen 8 8 . 1125 115/05 

„ Babnanscbluß und Transportanlagen RE 68 07501 

„ Werkzeuge und Geräte Pr BR, . 258 889/48 

„ Mobilien und Invent er Se d 128 223074 

„ Einrichtungen bei auswärtigen Filialen 8 e 20 921/04 
„ Patente und sonstige Urheberrechte - | 15081363) 2091 099,89 

für 1914/15: Z 

auf Gebäude a ée ee, e ee E 160 643006 

„ maschinelle Anlagen Be DEE . 1 403 69475 

„ Bahnanschluß und Transportanlagen GE SE E » į 148 481/65 

„ Werkzeuge und Geräle . » 2: so v2... 232 101/66] 

„ Mobilien und Inventar. S S ~ | 145 90404 

» Einrichtungen bei auswärtigen Filalon e 46 462/39] 
» Patente und sonstige Urheberrechte. 6744/95] 1144 03250 
5. Alzepte-Konto (einschl. M. 198 367.19 in feindlichen Ländern) 313 15245 
6. Zinsschein-Einlösungs- Konto Ee 91 765.— 
7. Dividenden- Konto e e ee Sieg G 9 860 — 
8. Arbeiter-Unterstützungskassen-Konto . . DÉI 296136 
9. Unterstützungsfonds-Konto . . . . .. 6 096/13 
10. Rücklage für Aktien-Einführung . . . .. » ale 100 000| — 
11. Rücklagen-Konto . . EE EE 505 228028 
12. Talonsteuer- Ritcklagen-Konto D e e ee e A 42 000 — 

18. Kreditoren: Allgemeine EE 1 387 69996 
Vorauszahlung a. Staatslieferungen AS 1837 699.96 
14. Reingewion . 0020er 4277760171 


1225 21 55 


11. Seplember 1915. — die Zukunft. — Ar. 50. 


Gewinn- und Verlustrechnung zum 30. Juni 1915. 


Soll MII II. pk 
Handlupgsunkosten-R onto 409 271,56 R 
Zinsen- und Agio-IToũutu s e a e e 81876 92) l 
Hypothekenzinsen-Konteee 470006 i 
Schuldscheinzinsen-Konto . . 2» 2 s s em nennen. 250 000 — 748 848,54 
Abschreibungen 1144 032,50 
Gewii nz EE 4277 760171 
— — 41 
— ͤ — 617641173 
Haben. I. Di 
Gewinn-Vortrag aus IMEL rosor eia a nn 130 473,10 


Woberschuß: ` =... = E ee a e Ae „„ 6 040 16865 


Stahlwerk Becker Aktiengesellschaft, Willich. 
Der Vorstand: R. Becker. 
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Die dritte Xriegsanleihe. 


Mehr noch als in den Tagen, da die beiden ersten Kriegs- 
anleihen zur Zeichnung aufgelegt wurden, hat sich die Erkenntnis 
von der Stärke der deutschen Volks. und Wirtschaftskraft vertieft. 
Glänzend hat die deutsche Volkswirtschaft über die Aushungerungs- 
pläne der Gegner triumphiert. Das Erscheinen der dritten Kriegs- 
anleihe folgt dem Abschluß der Bilanz des ersten Kriegsjahres‘; 
und daß Deutschland sich einen ansehnlichen Gewinn auf neue 
Rechnung buchen konnte, wird sogar in Feindesland zugegeben. 
Die Feinde haben das Deutsche Reich wirtschaftlich isofiert, haben. 
ihm den Weg über das Meer gesperrt und glaubten, mät der Be- 
hinderung des deutschen Außenhandels ihren wirksamsten Trumpf 
ausgespielt zu haben. Weit gefehlt. Die Produktionskraft des deut- 
schen Wirtschaftskapitals wuchs unter dem Druck, der von außen 
gegen sie geübt wurde, und der Geist der Technik sorgte überall 
für Ersatz. wo der Feind verwundbare Stellen, durch Entziehung 
der Rohstoffzufuhr, zu schaffen suchte. Eine Folge der gesunden 
Anpassung unserer ganzen Wirtschaftsweise an die Lebensbedingungen 
des Krieges sind die glänzenden Resultate der deutschen Kriegs- 
anleihen. Keiner unserer Gegner kann sich eines auch nur annähernd 
ähnlichen Erfolges rühmen, wie ihn die deutsche Regierung mit 
ihren Emissionen erzielt hat. Und das ist zum Teil der Taktik 
der Feinde zu danken, die das deutsche Geld zwangen, im Lande 
zu bleiben. Während England viele Hunderte von Millionen an. 
Amerika zu zahlen hat, lebt das Deutsche Reich ausschließlich von 
den Produkten seines Bodens und seiner Fabriken, So blieb der 
Geldumlauf innerhalb der Landesgrenzen, und es war möglich, die 
Liquidität des eigenen Vermögens durch den Verkauf fremdländischer 
Wertpapiere ans Ausland noch zu steigern, 


Die Bedingungen für den Erfolg der dritten Kriegsanleihe 
sind denkbar günstig. Die Industrie hat neue Bankguthaben ange- 
sammelt; die Banken verfügen über große Summen von Depositen- 
geldern; bei den Sparkassen sind die Einlagen gewachsen und 
betragen fast 21 Milliarden Mark; und im Besitz des Publikums; 
befinden sich noch immer, trotz dem dauernden Steigen des Gold- 
vorrates bei der Reichsbank, Hunderte von Millionen Mark in Gold. 
Die Hauptsache aber ist, daß das deutsche Volk 


die fünfprozentige Reichsanleihe als sicherste und vorteilhafteste 
Kapitalsanlage 


ansieht, die ihm nur immer geboten werden kann. Darin untet 
scheidet sich die deutsche Auffassung von der unserer Gegner. 
Dort ein Opfer, das einen Riesenaufwand von Kunststücken er- 
fordert, hier der zufriedene Erwerb eines ausgezeichneten Wertpapiers. 
Das deutsche Volk braucht kein Opfer zu bringen, um fünfprozentige 
Schuldverschreibungen des Reiches unter dem Parikurs zu kaufen, 


Dieses Mal handelt es sich um eine einheitliche Ausgabe von 
Schuldverschreibungen. Die beiden ersten Emissioneh stellten 
Schatzanweisungen und Schuldverschreibungen zur Wahl. Es hat 
sich aber für die Schatzanweisungen im ganzen nur um. Bruchteile 
der Gesamtsumme (das erstemal eine Milliarde; das zweite Mar 
775 Millionen) gehandelt, da die große Mehrzahl der Zeichner offen- 
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bar größeren Vorteil in dem Papier mit längerer Geltungsdauer 
erblickt. Wenn man sichere fünf Prozent Zinsen bekommt, so ist 
es natürlich erwünscht, sie möglichst lange zu haben. Für die Reichs- 
finanzverwaltung aber ist es wichtig, daß sie nicht durch bestimmte 
Rückzahlungsverpflichtungen zu nahe aufeinander folgenden Terminen, 
zu sehr überlastet wird. Unter solchen Umständen ist der Verzicht 
auf Schatzanweisungen leicht zu erklären. . 

Die fünfprozentigen Schuldverschreibungen sind seitens des 
Reichs bis zum 1. Oktober 1924 unkündbar, gewähren also neun 
Jahre lang einen Zinsgenuß von fünf Prozent und außerdem einen 
sicheren Kapitalgewinn von 1 Prozent, falls nach Ablauf der Unkünd- 
barkeit der Zinsfuß herabgesetzt werden soll, da in diesem Falle 
die Anleihestücke auf Verlangen zum Kurs von 100 Prozent ein- 
gelöst werden. Daß die Reichsfinanzverwaltung sich entschließen 
durfte, den Ausgabepreis der dritten Kriegsanleihe zu erhöhen, nach- 
dem schon die zweite Emission, zu 98½ Prozent, um 1 Prozent, 
teurer war als die erste, ist der beste Beweis für die gute Aufnahme 
der fünfprozentigen Schuldverschreibungen. Trotzdem ist auch der Preis 
der dritten Kriegsanleihe für den Zeichner ein ungemein günstiger. Ein 
Vergleich der gegenwärtigen Preise der vierprozentigen Papiere mit 
dem Zeichnungspreis der fünfprozentigen Reichsanleihe rechtfertigt 
die Erwartung, daß ein Ausgleich in der Verzinsung beider An- 
leihegruppen durch eine Steigerung des Kurses der Fünfprozentigen 
herbeigeführt werden wird. Man könnte einwenden, die Größe 
des Gesamtbetrages der Kriegsanleihen werde eine Erhöhung des 
Kurses hindern, da jeder Nachfrage immer reichliches Material 
zur Verfügung stehen würde. Dieser Einwand ist leicht zu wider- 
legen: wer fünfprozentige Reichsanleihe billig gekauft hat, hält 
sie fest. Denn niemand weiß, wie nach dem Kriege die Rente des 
gewerblichen Kapitals sein wird. Nur die fünf Prozent der Reichs- 
anleihe sind sicher; alles andere ist zweifelhaft. 

Es versteht sich von selbst, daß die Unkündbarkeit bis 1924- 
nicht etwa gleichbedeutend ist mit Unverkäuflichkeit. Durch die 
Frist ist nur das Reich, nicht auch der Besitzer der Schuldverschreir 
bungen gebunden. Diesem steht es, nachdem er die Anleihetitel er- 
worben oder bezahlt hat, frei, über sie jederzeit wie über ein be- 
liebiges anderes Wertpapier zu verfügen; er kann sie verkaufen oder 
verpfänden. Diese Gewißheit nimmt dem Entschluß zur Zeichnung 
der Anleihe jede Schwierigkeit. Niemand braucht sich, wenn er 
Bedenken hat, er könne das Geld zu anderen Zwecken nötig haben, 
auf lange Zeit von seinen Barmitteln zu trennen. Aber solche Er- 
wägungen sollten gar nicht in Frage kommen. Das deutsche Volk 
ist reich genug, um sich eine fünfprozentige Reichsanleihe 


als dauernde Kapitalsanlage 


zulegen zu können. Eines solchen Besitzes entäußert man sich nicht 
vor der Zeit, sondern hält an ihm fest, so lange Me die Gunst der 
Umstände es gestattet. 8 


Die Regierung ist, um die Anleihe 


zu einem wahren Volksbesitz 


zu machen, in den Zahlungsbedingungen so liberal wie möglich. 
Die Termine erstrecken sich dieses Mal über einen Zeitraum von 
drei Monaten (vom 18. Oktober 1915 bis 22. Januar 1916). Die 
überraschend schnelle Abwicklung der zweiten Kriegsanleihe (schon 


H 
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am ersten Einzahlungstermin waren statt 30 Prozent 67 Prozent bar 
erledigt) hat gezeigt, daß eine zu weite Dehnung der Zalilfristen 
(sie überspannten vier Monate) nicht nötig ist. Mit drei Monaten, 
kommt man reichlich aus, besonders wenn zwischen dem- letzten 
"zeicnnungs- urd dem ersten Zahltag ein Kaum von fast emem Monat 
liegt. Ein besonderes Entgegenkommen wird diesmal den kleinen 
Sparern erzeigt, damit auch sie an dem Nutzen einer so außer- 
gewöhnlich günstigen Rente teilnehmen können. Niemand soll sagen 
dürfen, er habe die Anleihe nicht zeichnen können, weil die Bedin- 
gungen seinen Besitzverhältnissen nicht entsprachen. Der kleinste 
Anteil beträgt 100 M.; und die Mehrheit der Bevölkerung wird dieses. 
kleine Kapital aufbringen können. Aber selbst die 100 M. brauchen 
nicht gleich gezahlt zu werden. Während die beiden ersten Emissionen 
die Bedingung enthielten, daß Zeichnungen bis zu 1000 M. am ersten 
Termin voll bezahlt werden mußten, braucht diesmal die Zahlung erst 
geleistet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen Teil- 
beträge wenigstens 100 M. ergibt. Wer nur 100 M. zeichnen kann, 
braucht also erst am letzten Zahlungstage, dem 22, Januar 1916, 
zu zahlen. Wer 400 M. übernimmt, hat an jedem der vier Zahl- 
tage 100 M. zu zahlen. Für die Zeichnungen sind 19 Tage vor, 
gesehen. Das entspricht der Anordnung, die bei der zweiten Anleihe 
gegolten hat. Diese Zeit reicht aus, um einen Entschluß zu fassen, 
der um so leichter zu bewerkstelligen ist, als zunächst kein bares 
Geld gebraucht wird. Man kann also ganz ruhig auf die Zinsen- 
und Mieteingänge, auf die Gehälter und sonstigen Einnahmen, die 
erst am 1. Oktober fällig werden, warten, wie es denn überhaupt, 
nicht nötig ist, daß einer das Geld für den Erwerb der Reichsanleihe 
zu Haus liegen haben muß. Die Sparkassen und Banken besorgen 
die Ueberweisung der von ihrer Kundschaft bei ihnen gezeichneten 
Anleihebeträge ohne weiteres aus den Guthaben des einzelnen Auf- 
traggebers. P 


Ist in den Erfolg der dritten Kriegsanleihe auch nur der kleinste 
Zweifel zu setzen? Die Frage kann, ohne langes Ueberlegen, ver- 
neint werden. Auf die ersten beiden Anleihen sind rund 13600 Mik 
lionen Mark gezahlt worden, und dieses Kapital wurde in Bewegung 
gesetzt, ohne daß der geringste Zwang ausgeübt wurde. Es versteht 
sich nun ganz von selbst, daß die Ueberschüsse des Volksvermögens 
auf Zinsen und Arbeitsvertrag nicht erschöpft sein können, weil ja 
die Kapitalserneuerung unausgesetzt vor sich geht. Es sammelt sich 
also immer neues Geld an, das Unterkunft sucht; und da es keine 
bessere Anlage gibt, als die fünfprozentige Reichsanleihe, so findet 
jede Emission bei ihrem Erscheinen eine schlagfertige Kapitals 
reserve vor. 


An die vaterländischen Pflichten des Volkes zu appellieren, sollte 
sich, angesichts des materiellen Nutzens, den der Ankauf von Kriegs- 
anleihe gewährt, erübrigen. Die Zukunft der deutschen Wirtschaft, 
die Größe des Reiches, das Ansehen der Nation in der Welt hängen 
vom Erfolg des Krieges ab. Das Geld gehört zu den Waffen, mit 
denen wir siegen. Wer zur Geldrüstung des Reiches beiträgt, sorgt 
für den eigenen Besitz; denn jedes Privatvermögen wurzelt in 
der Finanzkraft und im. Kredit des Reiches. Wer die Kriegsanleihe 
zeichnet, steigert den Ertrag seines eigenen Sparkapitals und kräftigt 
das Ansehen und die Macht des Reiches, auf dem die Sicherheit der 
Schuldverschreibungen ruht. Wer möchte es verantworten, eine solche 


Gelegenheit, dem Reich und sich zu dienen, ungenützt vorübergehen 
zu lassen! 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


up o ran. herrlicher: ZrnreeppsEERERE EE ERR NER EE Ree? 
er EE Sanatorium Bühlau : 
EE nach Schroth r 

Rbreilung f. Minderbemittelto: pro Tag 5 MR] ee 


BADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Hellerfolge der Thermalbäder bei Krieps- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorium.— Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geiffnet.— Ermässigungen Im Gebrauch der Bäder und Kurmittel an Krlegs- 
verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträge, prachivolle Spaziergänge. 
Berghahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Milltärpersonen und ihre Angehörigen sind kurtaxefrel. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


Rennen zu Koppegarten 


Sommer-Meeting 


Fünfzehnter Tag 
Sonntag, den 12. September, nachm. 2½ Uhr 
7 Rennen; 


LI 
ua Omnium =- Rennen 


Sechzehnter Tag 
Donnerstag, den 16. September, nachm 2½ Uhr 
7 Rennen; 

aa: Pontresina = Rennen 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den Anschlagsäulen 


Preise der Plätze: 


Ein Logenplatz I. Reihe. . Mk. 14.— Ein Sattelplatz Damen . . Mk. 4.— 
o. Ce: „ 12,— | Satielplatz Herren 
Ein I. Platz Herren . „ 19,- do. Damen 
d a „ 6— Ein dritter Platz 


5 0. ⸗ men 
Ein Sattelplatz Herren. . „ Be- [ Kinderk arten 
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Umtauseh von Stammaktlen der Berliner Elekirlelläts-Merke 
in Aktien der Allgemeinen Elektrieltäts-Gesellschaft. 


Die außerordentliche Generalversammlung der Allgemeinen Elektrieitäts-Ge- 
sellschaft vom 3. September 1915 hat die Erhöhung des Grundkapitals um höchstens 
36.000000 M. durch Ausgabe von höchstens 36000 Stück neuen auf den Inbaber 
lautenden Aktien beschlossen, welche vom Reingewinn des Geschäftsjahres 1915 16 
die Hälfte des auf den gleichen Nennbetrag alter Aktien entfallenden Gewinnanteils 
erhalten, im übrigen aber den alten Aktien gleichberechtigt sind. Wir bieten einen 
Teil dieser jungen Aktien unter Vorbehalt der Eintragung dec durchgeführten Kapitals- 
erhöhung in das Handelsregister den Inhabern von Stammaktien der Berliner Elek- 
trieitäts- Werke unter folgenden Bedingungen zum Erwerb an: 

1. Diejenigen Stammaktionäre der Berliner Elektricitäts- Werke, die das An- 
gebot annehmen, sind verpflichtet, gegen nominal M. 3000 junge Aktien der 
Allgemeinen Elektricitäts - Gesellschaft nominal M. 4000 Stammaktien der 
Berliner Elektricitäts-Werke mit Gewinnanteilscheinen für 1915-16 und folgende 
Jahre zu liefern. 

Die Annahme des Angebots kann schriftlich oder mündlich bei einer der nach- 
benannten Stellen bis zum 15. September 1915 einschließlich in den üblichen 
Geschäftsstunden erklärt werden. Bis zu dem gleichen Termine sind die 
Stammakljen der Berliner Elektricitäts- Werke nebst Gewinnanteilscheinen 
für 1915-16 und folgende Jahre unter Benutzung von Vordrucken, welche 
bei denselben Stellen erhältlich sind, einzureichen, und zwar: 
in Berlin bei der Berliner Handels-Gesellschaft, 
„ Direction der Disconto-Gesellschaft, 
„ Bank für Handel und Industrie, 
» Deutschen Bank, 
„ Dresdner Bank, 
„ Nationalbank für Deutschland, 
dem Bankhause S. Bleichröder, 
è » Delbrück S. hickler & Co., 
S Hardy & Co. G. m. b. H., 
der Bank für Handel und Industrie Filiale Breslau vorm. Brega 
lauer hiscouto-Bank, 
» „ Dresdner Bank Filiale Breslau, 
„ dem Bankhause E. Heimann, 
in Köln „ der Deutschen Bank Filiale Köln, 
„ dem A. Schaaflhausen’schen Bankvereln A.-G., 
» „ Bankhause A. Levy, 
Br 8 Sal. Oppenheim jr. & Co., 
in Frankfurt a. H. der Direction der Disconto-Gesellschaft, 
„ » Flinle der Bank für llandel uud Industrie, 
„ „ Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 
„ Dresdner Bank in Frankfurt a. M., 
„ dem Bankhause Gebrüder Sulzbach 
in Hamburg „ der Bank für Handel und Industrie Filiale Hamburg, 
„ „ Deutschen Bank Filiale Hamburg, 
„ „ Dresdner Bapk in Hamburg, 
„ dem Bankhause M. M. Warburg & Co. 
Den Schlußnotenstempel tragen wir. 

8. Werden B. E. W.-Stammaktien in einem nicht durch 4000 teilbaren Betrage 
eingereicht, so sind wir bereit, die Regulierung der Spitzen durch An- oder 
Verkauf vorzunehmen. 

4. Die Einreicher erhalten Bescheinigungen über die ihnen zustehende Anzahl 
von jungen Aktien der Allgemeinen Elektricitäts-Gesellschaft Gegen Rückgabe 
dieser Bescheinigungen erfolgt die Auslieferung der jungen Aktien nach 
Fertigstellung zu eınem noch bekanntzugebenden Zeitpunkt. 

5. Das Eigentumsrecht an den B. E. W.-Stammaktien geht in dem Zeitpunkte 
über, in welchem die Eintragung der durchgeführten Kapitalserhöhung in 
das Handelsregister erfolgt. 


Berlin, Breslau, Köln, Frankfurt a. M., 
den 4. September 1915. 
Berliner Handels-tesellschaft Direction der Disconto-Gesellschaft. 
Bank für Handel und Industrie. Deutsche Bank. Dresdner Bank. 
Nationalbank für Deutschland, S. Bleichröder. Delbrück 
Schickler & Co. Hardy & Co. G. m. b. H. E. Heilmann. A. Schaaf, 
hausen’scher Bankverein A.-G. A. Levy. Sal. Oppenheim jr. & Co. 
Gebrüder Sulzbach. 


2. 


in Breslau 


Stahlwerk Beder A.⸗G. in Willich. Gemäß der im heutigen An- 
zeigenteil veröffentlichten Bilanz und Dividendenanzeige hat die General. 
verſammlung vom 28. Auguſt d. J. die Verteilung einer Dividende von 
25 PCt. ide welche bei den in der Anzeige genannten Zahlſtellen 
ſofort zahlbar iſt. 
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